
        
            
                
            
        

    Der Kampf um die Weltherrschaft

Das Amerika des beginnenden 22. Jahrhunderts ist zweigeteilt. Das Land wird vom Syndikat und vom Mob regiert, zwei ehemaligen Gangsterorganisationen, die sich im Laufe der Zeit zu Familienhierarchien entwickelten.

Im Territorium des Syndikats herrschen die Falcaros, die es verstanden, ein liberales Dorado zu schaffen, in dem Freiheit und Lebensgenuß als allgemeine Maxime gelten.

Der junge Charles Orsino ist eine Stütze des Syndikats. Er ist mit den herrschenden Falcaros entfernt verwandt und hat das »Geschäft« aus den guten, alten Zeiten Al Capones gründlich gelernt. Als Morde und Attentate das Gefüge des Syndikats bedrohen, übernimmt Charles einen Spionageauftrag, der ihn ins Lager des Gegners führt.

Damit beginnt einer der faszinierendsten Romane, die auf dem Gebiet der Science Fiction je veröffentlicht wurden.
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Am 14. Februar rief die Regierung den uneingeschränkten Notstand aus. Der auslösende Anlaß war die Vernichtung der B-Kompanie des 27. Panzerregiments von Fort George Hill in der Stadt New York. Die örtlichen Syndikatsführer hatten die George-Washington-High-School besetzt und befestigt; Studenten, Fakultät und Nachbarschaft halfen begeistert dabei mit. Deren Boß war Thomas »Numbers« Cleveland, ein kühles, organisatorisches Genie, das mit fünfunddreißig Jahren an der Spitze der Lottogesellschaft der Hauptstadt stand.

Um 5.15 Uhr nahm das 1. Bataillon des 27. Panzerregiments im fraglichen Gebiet Aufstellung wie folgt:Kompanie A ander 190.Straße und St.Nicholas Avenue, mit dem Befehl, jede Verstärkung der Schulbesatzung, die über die U-Bahnstation herangebracht werden sollte, zu verhindern. Die Kompanien B, C und D nahmen am Fort George Hill Aufstellung, um einen Angriff vortragen zu können. Um 5.25 Uhr ratterten die 16 Patton-Panzer der Kompanie B los, der Schule entgegen, während die Kompanien C und D noch in Reserve blieben. Dem Plan folgend, sollten die Panzer der Kompanie B die Schule an drei Seiten umstellen – die vierte ist ein Steilabbruch – und das Feuer eröffnen, falls ein Telefongespräch mit Cleveland nicht zu einer bedingungslosen Kapitulation führte.

Clevelands Beobachtungsstand befand sich im Turmzimmer der Schule. Als er die Funkantennen des führenden Panzers über die Hügelkante steigen sah,schnarrteereinenBefehlins Telefon,daßdie Vertragspilotenvom Syndikatsplatz außerhalbder Siebenmeilengrenzeinder Luftbleiben sollten.Die Piloten, im öffentlichen Dienst seit Jahren an äußerste Präzision gewöhnt, waren um 5.26 in der Luft, aber diesmalbestandihre FrachtnichtausAlkohol,ZigarettenoderFluggepäck. DreiMinuten späterfeuerten sie Raketen auf die Panzer der Kompanie B ab. Die Infanterie Clevelands griff den Befehlsstand der Kompanie an; der erbitterte Kampf hatte begonnen.

Ehe er zuEnde ging,sollte Nordamerika Tatenvon größter Klugheitund Tapferkeit erleben,die gleichwertigneben anderenGroßtaten derKriegsgeschichte bestehen können. Clevelands historischer Tagesbefehl–Das ist eingroßer Tag fürdie Rasse!–,seinTodan der Spitze seiner Infanteristen bei einem Angriff auf die Garnison Fort Totten, die feste Hand von Amadeo Falcaro, der die schleifenden Zügel der Führerschaft wieder in die Hand nahm, Verhandlungen, Frieden, Verrat, Hinrichtung von Geiseln, der Friedensvertrag von Las Vegas und eine einheitliche Front des Mob-Syndikats gegen die Regierung, O'Tooles Verrat des Funkraums der Continental Press und der blutige Kampf zur Wiedergewinnung dieses ungeheuer wichtigen Nervenzentrums, der entscheidende Marsch auf Baltimore ...
 B. Arrowsmith Hynde Das Syndikat – Kurzfassung seiner Geschichte Sprich keinen Zauber auf dem Weg Denn du bist arm und schwach, Und keine gemauerte Quelle Löscht deinen Durst.

Unter Ranke und Linde
 Knurrt selbst das Wild dich an. Nie werde dein Speer gefärbt Vom tödlichen Wein.

Die in dir ist, haßt den Stahl, Denn er war ihr Niedergang. Vogelfrei seien die.
 Welche die Waffen schmieden.

Die in dir ist die Königin.
 Dreizehnmal dreizehn Monde
 Wirst du keinen Mann erkennen.
 Erst dann hebt sie den Bann.
 Aus den Instruktionen für Hexen ca. 2150 a.D. Noch keine genaue Geschichte der Zukunftwurde je geschrieben, und diese Tatsache sprichtmeiner Ansicht nach der Geschichte den Rang einer Wissenschaftab.Astronomen feilenan dendrei Dimensionen herum und kapitulieren vor den vier Dimensionen. Jeder beliebige Moment in der Geschichte ist ein Problem von mindestens zwei Milliarden Menschen. Versuche, die Realitäten der Geschichte zu abstrahieren und in manipulierbare Symbole umzuwandeln, mußten von Anfang an scheitern. Ich kann Wolkenbrüche, Frachtraten, Geburtsstatistiken, Patentanmeldungen und dergleichen manipulieren, doch es wird mir nie gelingen, die Gesichtsfurunkel von Karl Marx in meine Manipulation einzubeziehen, wenn wir auch wissen, daß dieser lästige Staphylococcus aureus und die von ihm unter jenem berühmten Bart hervorgerufenen Infektionen den Totalitarismus des 20. Jahrhunderts formen halfen. Allein in der Pathologie könnte diese Liste ins Unendliche verlängert werden: Julius Caesars Epilepsie, Napoleons Gastritis, Wilsons Paralyse, Grants Trunksucht, Wilhelm II. verkümmerter Arm, Katharinas Nymphomanie, Georges III. Parese, Edisons Taubheit, Eulers Blindheit, Burkes Stottern und so weiter. Wo ist ein Mensch, der töricht genug wäre zu behaupten, die heutige Welt wäre das, was sie ist, wenn Marx, Caesar, Napoleon, Wilson, Grant, Wilhelm, Katharina, George, Edison, Euler und Burke, um nur diese elf Menschen zu nennen, nicht das gewesen wären, was sie waren? Und doch versucht die Geschichte, die Furunkel von Karl Marx als Agens zu leugnen, jene Geschichte wenigstens, mit der ich vertraut bin.

Geschichte ist Vergangenheit, und die Zukunft kann niemand vorhersagen. Planlos müssen wir also im dunkel vorantappen, weil kein Plan in seiner Vorhersage genau sein kann, daher auch fehlerhaft sein muß in seiner Anwendung? Nein, das glaube ich nicht. Fanatische Verfechter der Extremen widern mich an, da sie die ewigen Wahrheiten und »die Flamme« gepachtet zu haben vorgeben. Sie halten sich nicht mit jenen Widrigkeiten auf, die uns lästig fallen. Sie sind überzeugt davon, daß ihre Ziele gut, daher auch ihre Mittel gut sind, und Mittel sind nur triviale Dinge. Wir, der Rest, der weit davon entfernt ist, eine Lösung für das ZweiMilliarden-Menschen-Problem zu sehen, das Geschichte heißt, grübeln wahrscheinlich viel mehr über unsere Mittel nach ...
 F. W. Taylor Organisation, Symbolismus und Moral
1.

Charles Orsino lernte das Geschäft von Grund auf. In seinen Adern flossen nur ein paar Tropfen des Blutes der Falcaro: genug, damit man Raum für ihn schuf; zuwenig, als daß es viel Raum hätte sein können. Er verließ sich sehr auf den guten Willen von F. W. Taylor, der in ihn vernarrt war, seit er bei der Reaktorexplosion von Brookhaven im Jahre '83 seine Eltern verloren hatte.

Damit mußte es ihm möglich sein, einmal eine ziemlich verantwortliche Position zu erreichen im Alkoholhandel, bei Pferdewetten, in der Verpflichtung und Außerdienststellung von Callgirls oder wo immer er Talente zeigte. Jetzt, im Alter von zweiundzwanzig, war er eigentlich kaum mehr als ein Handlungsreisender, der der 101. New Yorker Polizeiwache zugeteilt war. Der Syndikatsnachwuchs nahm in der Regel solche Stellungen ein, denn man konnte den Cops nicht trauen; allzuleicht erpreßten sie ihre Kunden und schoben das Geld in die eigene Tasche.

Geistesabwesend ging er durch die nicht unerfreuliche Routine des Geldabknöpfens. Er dachte an sein Polotraining vom frühen Morgen, bei dem er um ein Haar vor sich selbst in Ungnade gefallen wäre.

»Guten Tag, Mr. Orsino. Wie angenehm, Sie zu sehen! Hätten Sie gerne ein Glas Bier, während ich die Einnahmen bringe?«

»Nein, vielen Dank, Mr. Lefko. Ich bin gerade im Training, wissen Sie. Ich wollte, ich könnte einmal gegen Sie antreten. Siebenmal Telefon, nicht wahr? Und je zehn Dollar?«

»Richtig, Mr. Orsino.Ich stellemich Ihnen, sobaldich mitdem siebenten LaufinHialeahdurch bin.DieDamensind mir alle mit einem Renner namens Herdmaus durch die Lappen gegangen, weil sie den Namen für hübsch hielten. Es dauert höchstens eine Minute.«

Lefko schlurfte zu einem Telefon und schwatzte mit irgendeinem anderen Buchmacher, während Charles die angeregt plaudernden Wetter beobachtete.

(»Mister Orsino, sind Sie vielleicht gekommen, um einen Affen aus sich zu machen und mir meine Zeit zu stehlen? Zum Teufel mit Ihnen, Sir, Sie sind erst auf fünfzig beim Achtel, und jetzt sollten Sie wirklich ein bißchen besser einsteigen!« Er grinste ein wenig unglücklich. Der Alte Gilby, der Pro, konnte eklig werden, wenn jemand bei dem Spiel, das er so sehr liebte, stümperte. Charles war so überzeugt gewesen, daß Bennys Crashkins Jeep in der nächsten Minute den Geist aufgeben müßte, weil er so entsetzlich gespuckt und gehustet hatte, und während Benny dann das Fahrzeug wechselte, hätte er einen todsicheren Schuß. Aber Gilby pfiff ab und war an deiner feingesponnenen Logik gar nicht interessiert. »Zum Teufel, Sir, wann werdet ihr jungen Pfuscher lernen, daß ihr erst krabbeln müßt, ehe ihr laufen lernt? Und jetzt will ich endlich ein Team sehen, das aufs Ziel losstürmt! Und wenn ich ›Team‹ sage, dann meine ich auch ›Team‹, Mr. Orsino!«)

»Da sind wir ja, Mr. Orsino, und gerade noch rechtzeitig. Sieben ist angelaufen.«
 Charles schüttelte Hände. »Herdmaus! Herdmaus!« schrien die Wetterinnen, die auf den Bildschirm starrten.
 Hoch oben im Syndikatsgebäude war F. W. Taylor – für Charles Onkel Frank – dabei, einem dicken alten Mann die Meinung zu sagen. Thornberry, Präsident der Chase National Bank, hatte die Gewährung eines Kredits abgelehnt, und F. W. Taylor explodierte fast vor Wut darüber.
 »Noch einmal so etwas, Thornberry, und Sie fliegen aus Ihrem gepolsterten Sitz heraus! Wenn ein respektables Mitglied des Syndikats zu Ihnen um einen Kredit kommt, dann bekommt ihn der Mann in Zukunft auch, ohne daß Sie wegen Sicherheiten herummeckern. Ihr Bankleute scheint zu glauben, wir lebten noch im Mittelalter und eure Papierfetzen wären noch immer wirksame schwarze Magie.
 Werfen Sie endlich diesen alten Kram über Bord! Niemand außer euch glaubt noch daran. Die unerbittlichen Gesetzte der Wirtschaftlichkeit sind ebenso tot wie Dagon und Ischtar, und das aus den gleichen Gründen. Sie haben keine Anbeter mehr. Ihr Bankmenschen könnt nicht nach Belieben die Leute einfach nur so herumschieben, wie es euch paßt.
 Was jetzt Realität ist, heißt Syndikat, und was am Syndikat real ist, ist seine eigene Moral und der Glaube der Öffentlichkeit an sie. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
 Thornberry war ganz gebrochen und murmelte etwas über Angebot und Nachfrage.
 Taylor schniefte. »Angebot und Nachfrage. Urim und Thummim. Zeigen Sie mir ein Angebot, Thornberry, eine Nachfrage! Ach, zum Teufel mit Ihnen! Ich habe weder Zeit noch Lust, mich Ihrer Umerziehung zu widmen. Vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe, und behalten Sie Ihre Argumente für sich. Uneingeschränkte Kredite für Syndikatsmitglieder. Wenn einer übertreiben sollte, biege ich die Sache schon zurecht. Und jetzt verschwinden Sie.«
 Das tat Thornberry. Er hatte Tränen in den Augen.
 Mutter Maginnis vom Mother Maginnis' Ould Sod Pub zog ein langes Gesicht, als Charles Orsino hereinkam. »Für mich ist's immer ein Vergnügen, Sie zu sehen, Mr. Orsino, aber ich fürchte, diese Woche ist es kein Vergnügen für Sie, mich zu sehen.«

»Was meinen Sie damit? Ich freue mich immer, wenn ich mal bei einem Kunden vorbeischauen kann.«

»Das Geschäft, Mr. Orsino. Das Geschäft. Sie werden mir schon verzeihen, wenn ich sage, daß ich keine Möglichkeit sehe, fünfundzwanzig Dollar aus der Kasse zu quetschen, nicht mal, wenn mein Leben daran hinge. Fünfzehn könnte ich vielleicht noch zusammenkratzen, aber wenn ...«

Charles sah ernst drein. Solche Dinge passieren jeden Tag. »Sie sind sich doch darüber im klaren, Mrs. Maginnis, daß Sie das Syndikat im Stich lassen, oder? Wie könnten die Menschen auf dem Territorium des Syndikats beschützt werden, wenn jeder so dächte wie Sie?«

Sie warf ihm einen schlauen Blick aus den Augenwinkeln zu. »Mr. Orsino, ich dachte mir, ein junger Mann wie Sie müßte es doch mit den Mädchen gut können ...« Auf irgendeine wunderbare Art kam ausgerechnet in diesem Moment Mrs. Maginnis' Tochter aus dem Hinterzimmer und begann die Bartheke zu polieren. »Und«, fuhr sie fort, »jede junge Dame würde es sich natürlich zur Ehre anrechnen, einen Abend mit einem jungen Syndikatsmitglied zu verbringen ...«

»Vielleicht ...«, wurde sie von Charles unterbrochen, der schnell über diese Möglichkeit nachdachte. Er würde sehr viel lieber den Abend mit diesem Mädchen verbringen, als dieses Shakespeare-Stück in moderner Form über sich ergehen lassen zu müssen. Aber das ging nicht. Erstens wäre das Bestechung, und zweitens konnte er doch glatt auf das Mädchen hereinfallen, und dann wachte er mit einer Mrs. Maginnis als Schwiegermutter auf. Wenn er länger als einen Moment über diese Möglichkeit nachdenken mußte, wurde ihm übel. Und drittens hatte er die Karten für sich und seine Leibwache bereits gekauft.

»Na, gut«, meinte er schließlich. »Diese Woche also fünfzehn. Wenn Sie nächste Woche immer noch nicht mehr aufbringen können, muß ich Einblick in Ihre Bücher verlangen, damit ich beurteilen kann, ob eine solche Reduzierung vertretbar ist.«

Sie begriff sofort. Fünfzehn Dollar legte sie auf die Theke und sagte: »Klar, aber das wird nicht nötig sein. Ich rechne damit, daß die Geschäfte bald wieder besser gehen.«

»Schön.« Um ihr zu beweisen, daß von seiner Seite kein harten Gefühle aufgekommen waren, blieb er noch einen Moment. »Wie geht es Ihren Ehemännern?« fragte er.

»So einigermaßen. Alfie ist diese Woche auf der Straße, und Dinnie hat wieder mal sein Rheuma, aber er kann wenigstens abends die Bar übernehmen, wenn das Geschäft schon ruhiger ist.«
 »Sagen Sie ihm, er soll zum Ärztezentrum kommen und nur meinen Namen nennen, Mrs. Maginnis. Vielleicht kann man etwas für ihn tun.«
 Sie erglühte vor Dankbarkeit, und er ging. Er empfand es angenehm, für nette Leute etwas tun

zu können. Es war auch angenehm, durch sonnige Straßen zu schlendern und gezogene Hüte und freundliche Worte zur Kenntnis zu nehmen.

(Dieser Team-Sturm auf das Ziel wurde ein sehr trauriger Mißerfolg, aber das war nicht seine Schuld gewesen. Vladek hatte mit seinem Fünfziger vorzeitig auf den Ball eingedroschen, so daß er nach rechts herausflog. Dann hatten sie aus Leibeskräften gebremst, um erneut ein V formen zu können, aber Gilby hatte abgepfiffen.)

Ein nervöser junger Mann hatte bei der National Press Service New York seine erste Krise durchzustehen. Gleichzeitig flackerten Störungslampen von Kansas City-New York, Hialeah-New York und Boston-New York. Er stand da und war wie gelähmt.

Sein Vorgesetzter erfaßte die Lage mit einem Blick und schaltete auf Zentrale. »Hialeah, Boston und Kansas City heranholen, Micky, in dieser Reihenfolge«, schnarrte er den Mann an, dessen freundliches Gesicht auf dem Bildschirm erschien.

»Okay, Kollege«, antwortete Micky und verschwand.
 Der Aufseher wandte sich freundlich an den jungen Mann. »Hast wohl nicht gewußt, was du tun sollst? Zerbrich dir jetzt nicht den Kopf darüber. Beim nächsten Mal weißt du's. Hast du dir die Prioritäten gemerkt?«
 »Ja«, sagte der Junge und schluckte.
 »Es war kein Zufall, daß ich ihm die Reihenfolge durchgegeben habe. Zuerst Hialeah, weil es am wichtigsten ist. Wir verdienen das meiste Geld mit unserem Renndienst. Mit dem haben wir ja eigentlich auch angefangen. Natürlich bezahlen dafür letzten Endes doch die Kunden, aber das tut ihnen nicht weh, denn niemand zwingt sie, die Zuchten zu verbessern. Stimmt doch, oder?
 Als zweites dann Boston-New York, solange das Messegelände geschlossen ist. Öffentliche Verkehrsmittel bringen kein Geld ein, dafür sind die Gebühren zu niedrig. Wir sind aber der Öffentlichkeit verpflichtet, die uns schließlich erhält.
 Drittens dann Kansas City-New York. Auch das sind öffentliche Verkehrsmittel, aber mit einem Terminal im Mob-Territorium. Kein Grund, weshalb wir uns für Regan und seine Jungen verrückt machen sollen, aber wenn die anderen beiden drin und geschlossen sind, kriegen wir's schon hin. Hast du's jetzt begriffen?«
 »Ja«, bestätigte der Junge.
 »Gut. Und nur nichts überstürzen. Verstanden?«
 Der Aufseher ging weg, um Rechnungen auszuschreiben, die gar nicht eilten, er wollte nur nicht den Anschein erwecken, daß er den Jungen schikanieren wolle. Ob er's wohl begriffen hatte? Vermutlich nicht. Wie sollte er auch? Man braucht Jahre, bis man für solche Sachen das richtige Gefühl bekam. Ja, allmählich, sagte er sich, hat sich deine Einstellung gewandelt. Erst wolltest du nur einen Platz für dich selbst haben, an dem du ein bißchen Geld verdienen konntest, und nach Jahren kamst du darauf, und die Erkenntnis kam dir wie ein Blitz, daß du deine Arbeit aus einem ganz anderen Grund tust. Nette Leute hier, die einen auch anständig behandeln. Nein, das Syndikat läßt man nicht im Stich. Die Kunden bezahlen, damit sie ihr Vergnügen haben, und, bei Gott, man strengt sich auch an, damit sie's haben.

Charles Orsino hatte heiße Ohren, als er zur 101. Polizeiwache ging. Du lieber Himmel, wie hatte Gilby losgelegt, nachdem er abgepfiffen hatte! »Mister Orsino, ist es Ihre Verantwortung als Team-Kapitän oder nicht, einen gefährlichen Ball aus dem Spiel zu nehmen? Und schlug Mr. Vladek den letzten Ball nicht weit aus dem Kurs, so daß mit gefährlichen Prellschüssen zu rechnen war?« Der alte Mann war außer sich gewesen, aber wenn man im Training war, durfte man nicht empfindlich sein, wenn ein einziger »Ball« aus Panzerstahl von fast einem halben Meter Durchmesser im Profi-Laden vierzig Dollar kostete.

Er durchschritt den Lichtschein der beiden grünen Lampen an der Wache und knallte seine Tasche auf den Schreibtisch des Sergeanten. Dieser begann sofort sein Klagelied zu singen:

»Mr. Orsino, ich will Sie ja wirklich nicht mit den Sorgen meiner Männer belasten, aber ich hab' mir überlegt, ob Sie nicht vielleicht einen Hunderter als Geschenk für einen sehr verdienten jungen Kameraden erübrigen könnten. Er ist der Streifenmann Gibney, sieben Jahre auf unserer Wache und nicht einen Strafpunkt. Eine dienstliche Belobigung, weil er einen Einbrecher unschädlich gemacht hat, eine andere dafür, daß er einem Gauner in Lefkos Stall das Handwerk legte. Gibney ist seit fünf Jahren verheiratet und hat die zwei nettesten Kinder, die Sie je gesehen haben, und das kostet natürlich Geld. Jetzt will er noch einmal heiraten. Er ist furchtbar verliebt in das Mädchen, und seiner ersten Frau macht es nichts aus. Sie sagt, eine Hilfe im Haus sei ihr ganz angenehm, und sie will's natürlich recht machen und eine große Hochzeit ausrichten.«

»Wenn ihm ein Hunderter was nützt, bekommt er ihn«, versprach Charles grinsend. »Und meine besten Wünsche dazu.« Er teilte das Geldpäckchen in zwei ordentliche Häufchen, zählte hundert Dollar aus dem einen ab und schob den Rest ein.

Das Geld lieferte er im Syndikatsgebäude ab. Nach einem Dinner in einer Caféteria begab er sich in sein möbliertes Zimmer in der Stadt. Dort las er ein Kapitel im neuesten Buch seines Onkels F. W. Taylor Organisation, Symbolismus und Moral, verstand kein Wort davon, badete und warf sich in seinen Abendanzug.

2.

Ein mageres, aber sehr attraktives Mädchen betrat einen absurd möblierten Raum im Syndikatsgebäude und stritt erbittert mit einem weißbärtigen, adlernasigen alten Mann.

»Mein lieber Ahnherr«, begann sie voll übertriebener Ungeduld.
 »Verdammt noch mal, Lee, nenn mich nicht immer Ahnherr! Da komm ich mir ja vor, als sei ich längst tot!«
 »DemUnsinnnach,dendudaredest,bistdu'sauch.«
 »Na, schön, Lee.« Er sah sehr gekränkt drein.
 »Beleidigen wollte ich dich aber wirklich nicht, Edward.« Sie kniff die Augen zusammen und musterte ihn. Plötzlich schlug sie einen anderen Ton an. »Hör mal, du alter Teufel. Mich kannst du nicht an der Nase herumführen. Und beschwatzen kannst du mich schon gar nicht. Das würde für einen nur den Tod bedeuten. Und außerdem waren beides nur Zufälle.« Sie wandte sich ab und machte sich an einem halbkreisförmigen Bildschirm zu schaffen, dessen Brennpunkt ein sehr kompliziert gebauter Stuhl war. Drei synchronisierte Projektoren waren auf den Schirm ausgerichtet.
 »Und was dann, wenn es keine Zufälle und keine Unfälle waren?« fragte der alte Mann leise. »Tom McGurn und Bob waren gute Männer, und bessere gab's nicht. Wenn die verdammte Regierung uns einen nach dem anderen ausschaltet, dann muß etwas geschehen. Und du scheinst die einzige Person zu sein, die in der Lage ist, etwas zu tun.«
 »Ja, einen Krieg anfangen«, sagte sie voll Bitterkeit. »Sie von der See verjagen. Hat das Dick Reiner nicht schon geschrien, als er noch in den Windeln lag?«
 »Ja«, gab der alte Mann düster zu. »Und er schreit's noch immer, und du bist schon in ... Na, ja, in dem halt, was die jungen Damen heutzutage tragen. Versprich mir was, Lee. Du wirst uns doch aushelfen, wenn noch ein Versuch gemacht wird?«
 »Es gibt keinen mehr«, erklärte sie, »und das verspreche ich. Und Gott helfe dir, Edward, wenn du versuchen solltest, einen zu fälschen. Das habe ich dir früher schon gesagt, und ich sag's dir jetzt noch einmal, daß das ein fast sicherer Tod wäre.«
 Charles Orsino musterte sich selbst im dreiteiligen Spiegel. Sein Abendanzug war neu; er hätte sich auch einen neuen Waffengurt gewünscht, denn das Holster hing ihm ein wenig seltsam auf die Hüfte. Seit seinem achtzehnten Geburtstag hatte er keine neue Ausstattung mehr bekommen, und seitdem füllte seine Brust die Kreuzriemen bis zum letzten Loch. Nun, das mußte noch ein wenig warten, denn der Abend wurde für ihn auch so schon teuer genug. Fünf Leibwächter! Bei diesem Gedanken zuckte er zusammen. Aber man mußte sich bei solchen Veranstaltungen sehen lassen, und das mußte man entweder richtig tun oder überhaupt nicht.

Ein wenig träumte er von einem sehr schönen Mädchen, das er im Theater vielleicht kennenlernen würde, das ihn für interessant hielt und der Meinung war, er sähe gut aus, und das ihm sagte, er sei ein wundervoller Polospieler; und ein Mädchen noch dazu, bei dem sich herausstellte, daß es zur direkten Falcaro-Linie gehörte und jede nur erdenkliche Menge der besten Beziehungen hatte, die ihm von Nutzen sein konnten ...

»Die Limousine ist hier, Mr. Orsino«, sagte jemand über die Sprechanlage. »Ich bin Halloran, der Boß der Leibwache.«

»Schön, Halloran«, antwortete er betont beiläufig und fuhr mit dem Lift hinunter.
 Die Limousine war eine wahre Pracht, und seine Leibwächter schienen erstklassig zu sein. Mit dem Boß hatte man leutselig zu sein, zu den anderen eine Spur mehr Abstand zu wahren. Halloran chauffierte, und Charles schwatzte mit ihm über das Spiel – Julius Caesar in modernen Kostümen. Halloran sagte, er habe gehört, die Aufführung sei sehr gut.
 Ihre Ankunft im Theater war keine Sensation. Fünf Leibwächter waren kaum der Rede wert, wenn auch keine anderen Leute vom Syndikat da zu sein schienen. Also fiel auch das schöne Falcaro-Mädchen aus. Charles unterhielt sich mit einem Direktor vom Fernsehen, den er flüchtig kannte, und dieser erklärte ihm, das Theater sei krank, und Harry Tremaine, der den Brutus spiele, sei zwar eine herrliche Figur, aber er könne sich nun einmal nicht an den Text halten.
 Dann war es Zeit, die Plätze einzunehmen. Halloran schwitzte, und Charles kam einfach nicht dazu, ihn nach dem Grund zu fragen. Charles nahm einen Sitz am Mittelgang, Halloran den Randsitz an der anderen Gangseite, die übrigen Leibwächter die Sitze daneben, vor und hinter Charles.
 Der Vorhang hob sich, New York – eine Straße.
 Die erste Szene diente nur dazu, den Nachzüglern noch ein wenig Zeit zu verschaffen und die Huster zur Ruhe kommen zu lassen. Das Bühnenbild war eine 3-D-Projektion des Times Square mit einer stilisierten Andeutung einer Werbefirma.
 Als Caesar erschien, riß es Orsino fast hoch. Aus dem Auditorium kam beifälliges Murmeln. Seine Maske war die des French Letour, der ein Gangster der guten alten Zeit war, technisch gesehen ein Held, der aber immer ein wenig zu nahe am Wind gesegelt war. Gerade das versprach, interessant zu werden.
 »Ruhe, Caesar spricht!«
 Diese Warnung lieferte eine Werbefirma, doch Letour-Caesar selbst überhörte sie. Das Punktlicht erfaßte Cassius und Brutus für ihren langen Dialog. Brutus begann mit dem Rücken und drehte sich dann ganz langsam um ...
 »Was soll das Geschrei? Ich fürchte den Mob!
 Wählt Caesar zu eurem König!«
 Da sah man, daß Brutus Falcaro war, der alte Amadeo Falcaro persönlich mit Bart, Hakennase und Augenbrauen.
 Das mußte nun also eine Analogie mit dem Vertrag von Las Vegas werden, als Letour den Versuch unternahm, Mob und Syndikat unter einen Hut zu bringen und Falcaro höchstens für eine kurzfristige militärische Allianz war, sonst aber alles ablehnte. Charles war ziemlich sauer darüber, daß Falcaro nicht die Titelrolle spielte, aber er gab zu, daß Tremaine den Falcaro als Volkshelden spielte. Als Caesar wieder auf die Szene kam, trat der Kontrast klar hervor. Caesar Letour war ein zaudernder, vor Angst geschüttelter Mann. Der Rest der Verschwörer bestand aus netten, frischen, herzhaften Burschen, so daß Charles annahm, alles sei in bester Ordnung, denn er hätte gerne ein wenig gedöst. Aber Cassius sagte:
 »Er und sein Wert, und daß wir ihn so brauchen ...«
 Sehr loyal, dachte Charles und unterdrückte mühsam ein Gähnen. Ein Leben für das Syndikat und so, aber eine ziemlich hochgestochene Version. Manchmal, besonders nach einem verpatzten Schlag am Polofeld, überlegte er sich, wie höflich und würdig die alten Zeiten denn wirklich waren. Amadeo Falcaros Säuberungsaktion im dritten Jahr mußte doch eine recht blutige Angelegenheit gewesen sein. In drei Tagen seien zweitausend erschossen worden, berichteten die Geschichtsbücher, aber sie fügten natürlich vorsichtigerweise hinzu, daß die Ausgemerzten nutzlose Tagediebe gewesen seien, die nicht mehr umzuerziehen waren und nicht begreifen wollten, daß es jetzt um einen Neuaufbau ging.
 Holloran berührte Charles' Schulter. »Nun kommt gleich die Pause, Sir.«
 Sie gingen, als der Vorhang fiel, den Mittelgang vor zur Bühne, um zu applaudieren, und auch die anderen Leute standen nun auf. Und jetzt passierte das Undenkbare.
 Halloran war zuerst gegangen, ihm folgte Charles, die vier anderen deckten ihn. Als Halloran die Foyertür erreichte, drehte er sich zu Charles um und führte eine unerklärliche Pantomime auf. Charles brauchte eine Sekunde, bis er feststellte, daß Halloran nach seiner Kanone im Holster griff.
 »Jesus!« sagte der Leibwächter links von Charles leise, warf sich auf Halloran, als dieser sein Schießeisen aus dem Holster zog, und dann gab es ein gedämpftes Pomm einer .45er. Zwei Schritt von Charles' rechtem Ohr entfernt antwortete dasselbe Kaliber, aber ohne Dämpfer. Die beiden Gestalten vor der Foyertür brachen schlaff zusammen, und das Publikum begann zu kreischen. »Ruhe bewahren!« brüllte einer laut. »Das gehört alles zum Spiel! Keine Panik! Es ist alles Spiel!«
 Der Mann, der dies schrie, lief zur Foyertür, sah und roch das Blut und fiel ohnmächtig um.
 Eine Frau schlug mit den Fäusten auf den Leibwächter links von Charles ein und schrie: »Was haben Sie mit meinem Mann getan? Sie haben meinen Mann erschossen!« Sie meinte den Ohnmächtigen und Charles mußte sie von seinem Leibwächter trennen.
 Irgendwie kamen sie dann doch in das Foyer, und die drei restlichen Leibwächter hielten die Leute von Charles fern. Sein rechtes Ohr hatte unter dem Schuß gelitten und war taub. Unwichtig! Halloran hatte auf ihn geschossen, und der Leibwächter namens Weltfisch war dazwischengetreten. Der andere namens Donnel hatte Halloran dann niedergeschossen.
 »Hast du Halloran schon lange gekannt?« fragte ihn Charles.
 »Ein paar Jahre, Sir«, antwortete Donnel, beobachtete die Menge dabei jedoch sehr genau. »Er war auch nur irgendein Leibwächter aus unserer Mannschaft.«
 »Bringt mich hier raus«, sagte Orsino. »Zum Syndikatsgebäude.«
 Im großen, eleganten Auto konnte er fast das Entsetzen vergessen und hoffen, daß die Zeit es aus seinem Gedächtnis tilgen würde. Es war anders als beim Polo. Der Schuß war gezielt gewesen.
 Vor dem Riesenbau des Syndikats kam der Wagen schnurrend zum Stehen, wurde überprüft und rollte in den Eingang. Der Lift hob das Auto mit Insassen hinauf über die Stockwerke für Kirche und Alkohol, Alkohol-Forschung und -Prüfung, Transport, Sammlungen und Kontrollen, Reinigung und Färben, Weibliche Dienste und noch weiter hinauf, vorbei an Abteilungen, die Charles noch niemals betreten hatte, und hielt in einem Stockwerk, das für die Abteilung Vollstreckung und Werbung reserviert war.
 Es war noch nicht einmal zehn Uhr, also war F. W. Taylor sicher noch bei der Arbeit. »Wartet hier, Jungs«, sagte Charles und murmelte das Kodewort; die Tür sprang auf.
 F. W. Taylor diktierte im Tempo eines Maschinengewehrs in ein Mikrophon. Er sah hundemüde aus. Als Charles eintrat, blickte er mit gerunzelten Brauen auf, doch sofort erhellte sich sein Gesicht.
 »Charles, mein Junge, setz dich!« Er schaltete das Diktiergerät ab.
 »Onkel ...«, begann Charles.
 »Nett von dir, daß du vorbeikamst. Ich dachte, du seist jetzt im Theater.«
 »War ich auch, Onkel, aber ...«
 »Ich arbeite an der Neuauflage von Organisation, Symbolismus und Moral. Was meinst du, wer die Anregung dazu gab?«
 »Das weiß ich sicher nicht, Onkel. Onkel ...«
 »Der alte Thornberry, Präsident der Chase National. Er hatte die ungeheure Frechheit, dem jungen McGurn einen Bankkredit zu verweigern. Bankiers! Man sollte es nicht für möglich halten, aber früher wurden diese Leute von ihren Kunden angefleht, ihr Eigentum zu übernehmen und ihr Einkommen festzulegen. Sie ließen sich buchstäblich von ihnen versklaven. Ja, das verlangten die Leute. Sie verlangten auch billigen Alkohol und Tabak, billige Verbrauchsgüter, saubere Frauen und die Möglichkeit, ein Vermögen zu gewinnen. Und unsere Vorfahren gaben ihnen nach. Weißt du, damals hat man unsere Ahnen nur angeschnieft. Wenn sie Waren in Umlauf brachten, nannte man sie Kriminelle, und sogar wenn sie den Leuten Dienstleistungen zu erschwinglichen Preisen verschafften.«
 »Onkel ...«
 »Scht, Junge. Ich weiß doch, was du sagen willst. Du kannst die Leute nicht ewig für dumm verkaufen! Als sie davon genug hatten, wurden sie mächtig.
 Die Leute verlangten Freiheit und die Möglichkeit, zu wählen. Falcaro und die übrigen übernahmen die Führung in Syndikat und Mob, und dann trieben sie die Regierung in die See ...«
 »Onkel Frank ...«
 »Ab und zu belästigen sie auch heute noch unsere Küstenstädte«, erklärte F. W. Taylor. Er hatte sich jetzt richtig warm geredet. »Du hättest sehen sollen, wie der alte Knabe blubberte. Der letzte Überrest der alten Bankiersgeneration, und das, was sie kriegten, haben sie auch ehrlich verdient. Sie haben sich alles selbst zuzuschreiben. Dieses Laissez-faire  ging eine Weile ganz gut, bis sie daran herumzumurksen begannen, bis sie Schutztarife verlangten, Steuerrückvergütungen, Zuschüsse – und die anderen mußten zahlen. Überall gab es genug Bankiers, und einer war des anderen Freund und Verbündeter. Ein richtiges Schneeballsystem, bis die Leute mit der Regierung nicht mehr einverstanden waren. Es gab so etwas wie öffentliche Schuldverschreibungen, aber das kann ich dir nicht mit ein paar Worten erklären. Jedenfalls trieben sie alle Preise in unermeßliche Höhen. Nein, sie warfen diese Papiere natürlich nicht weg, sondern ließen sie laufen, bis sich keiner mehr auch nur eine Spur Luxus erlauben konnte.«
 »Onkel ...«

Ein Periskop brach durch das unruhige Wasser der See vor Island, Georgia. Am anderen Ende des Periskops war Kapitän Van Dellen von der Nordamerikanischen Navy, mager wie ein Windhund; und der fette kleine Commander Grinnel.
 »Sie könnten Sie noch ein wenig näher 'ranbringen, Van«, schlug Grinnel vor.
 »Übungschadetnichts«,antworteteVanDellen.Grin
 nel war mit etlichen Admiralen sehr dick befreundet,
 und Van Dellen faßte ihn deshalb auch fast immer
 mit Samthandschuhen an, obwohl er im Rang über
 ihm stand. Aber dies war sein Schiff, und kein Agent
 der ONI durfte ihm sagen, wie er es zu führen hatte. Grinnel lächelte liebenswürdig zu dem kleinen
 Scherz. »Nun, ich könnte es eine Maske nennen, eine
 Verkleidung«, sagte er und tätschelte seinen dicken
 Bauch. »Aber Sie kennen mich ja zu gut.«
 »Mit einer solchen See haben Sie keine Schwierigkeiten«, erklärte Van Dellen geschäftsmäßig. Er
 überlegte sich, wie er Grinnel beibringen konnte, in
 welche Gefahr er sich begab mit nichts an Hilfsmitteln als einem raschen Verstand, einem Trickring und
 einigen Kanonen.
 Aber alles, was ihm durch den Kopf ging, war das:
 Gott sei Dank, daß ich den widerlichen kleinen Soziokraten loskriege. Der legt mich eines Tages um, wenn ich in seiner Schußlinie stehe, und die Chance, daß er aufkommt, ist gleich Null. Zum Glück bin ich selbst ein Konstitutionist. Wir lassen uns auf solche Dinge nicht ein. Oder doch? Niemand erzählt mir je etwas. Ein miserabler Schweinebootfahrer. Und dieser Bursche wird eines Tages Admiral sein. Aber mein Sohn wird auch Admiral werden. Er hat Ver
 stand wie seine Mutter.
 »Das wär's also, nicht wahr?« meinte Grinnel lä
 chelnd.
 »Eh? Ah, ich verstehe. Chuck!« rief er einem Matrosen zu. »Brich mal die Kapsel des Commanders
 frei. Und sag den anderen, sie sollen für den Katapultschuß bereitstehen.«
 Der Commander schnaufte, als man ihn in die Kapsel schob. »Bist du auch sicher, daß dieses Ding hier
 gerade rauskam? An mir klebt jetzt schon alles«,
 sagte er zum Lagerverwalter.
 »Vor drei Minuten, Sir, wurde die Kapsel entsiegelt«, sagte ein forscher kleiner Dummkopf. »Wenn
 wir noch lange reden, wird's nur noch schlimmer.« Er
 warf einen Blick auf sein Chronometer. »Sie haben
 jetzt noch siebzehn Minuten. Erlauben Sie mir, daß
 ich Sie anschnalle.«
 Der Commander prägte sich genau das Gesicht des
 kleinen, forschen Leutnants ein, das er nie mehr vergessen würde und setzte sich zurecht. Das Kapseldach schnappte ein. Eines Tages würde dieser vorlaute Kerl noch bedauern, ihn zurechtgewiesen zu
 haben. Er gab Van Dellen das Zeichen, und dieser
 winkte automatisch zurück. Sogar ein Lächeln
 schaffte er noch. Drei Matrosen paßten die Kapsel in
 das Katapultschloß.

Pfummmmm!
 Sie schaukelte auf dem Wasser und paßte sich sofort dessen Farbe an. Grinnel zerrte am Hebel, der sie in Richtung Küste steuerte, und begann die Propellerkurbel zu drehen. Er drehte sehr schnell, denn in etwa fünfzehn Minuten würde sich die Kapsel mit allem Zubehör völlig auflösen. Wenn das geschah, mußte er also die Küste erreicht haben.
 Und an der Küste war er dann bis zum 15. Januar ganz allein auf sich gestellt. Erst ab dann waren seine Befehle genau spezifiziert.

3.

Charles Orsino rutschte auf seinem Stuhl herum. »Ja«, sagte F. W. Taylor und lachte vergnügt. »Der
 Alte Amadeo und seine Kollegen wurden ›Kriminelle‹ genannt. Und wenn sie den Leuten Alkohol lieferten, ohne sich um Zölle und Steuern zu kümmern,
 dann hießen sie ›Schmuggler‹. Und ein Schmuggler
 war auch der, der billige Butter in den Süden und
 billige Margarine in den Norden lieferte. Straßenräuber hießen sie, wenn sie den Inflations- und Kriegsgewinnlern ihre ungerechtfertigten Gewinne und
 Waren abnahmen und sie zu vernünftigen Preisen an
 die Verbraucher lieferten.
 Ja. Sie waren Kriminelle. Und die Bankiers waren
 die Säulen der Gesellschaft.
 Diese Bankiers beherrschten die Gesellschaft, und
 wenn sie sprachen, waren sie die Stimme der ewigen
 Wahrheit.Es war Wahnsinn,sie herauszufordern,den
 Glauben an sie zu leugnen. Und doch waren sie vielleichtdiebesteInstitutionfürihreZeitundihreÄra...«

Vater Ambrosius kaute an einem Salzhering herum, wusch die Hände und kramte aus seinem Brustbeutel einen Gänsekiel und einen Pergamentbogen. Diesen reinigte er mit einem essiggetränkten Schwamm, worauf die Schrift tadellos verschwand. Jetzt konnte er seine Predigtnotizen darauf kritzeln. Während das Pergament trocknete, überlegte er, was er mit dem Schwamm jetzt wohl ausgelöscht haben könnte. (Zufällig war es die letzte noch vorhandene Kopie von Tacitus' Annalen, VIII, i-v.)
 Die Predigt sollte er am Sonntag Sexagesima halten, also zu Beginn der Fastenzeit. Was sollte er predigen? Fastenzeit, das hieß Salzhering, Buße, Sünden, Habsucht, Wucher, Miete für den Kirchensitz, fetter Sir Baldwin in seiner Ruinenburg auf dem Hügel und Salzhering jetzt und per saeculae saeculorum, bis Sir Baldwin geruhte, die Miete für seinen Kirchensitz zu bezahlen.

In diesem Moment kam Sir Baldwin in die Zelle gestapft. Vater Ambrosius erhob sich höflich und sagte ein wenig unsicher: »Pax vobiscum.«

»Eh?« fragte Sir Baldwin und warf aus dümmlichen blauen Augen einen Blick über die Schulter. »Ah, Sie meinten mich, Padre. Wissen Sie, Ihr Latein ist an mir verschwendet. Ich verstehe nur das gute alte Normannische. Und was kann ich für Sie tun, Padre?«

»Sie wollten doch mich sehen, Sir Baldwin?« »Eh? So? Ja, stimmt. Wissen Sie, ich hab den ganzen Morgen hindurch einen Hirsch verfolgt, und jetzt ist er mir entwischt. Wer ist der richtige Heilige in einem solchen Unglück? Das heißt, ich wollte meinen Kumpeln mal einen richtigen Sport zeigen und so, und es sind nette Burschen, die mich deshalb nicht hänseln, aber trotzdem kränkt's mich sehr, daß mir der Hirsch durch die Lappen gegangen ist. Und wer ist jetzt der richtige Heilige für solche Sachen?«
 Vater Ambrosius unterdrückte einen übermächtigen Wunsch, mit den Zähnen zu knirschen und antwortete: »Das muß wohl St. Hubertus sein, der an der Hirschjagd interessiert war.«
 »Richtig, Padre! Dieser Hubertus war es. Ich hab' nämlich auch einen Vetter namens Hubertus. Aber der hat seit Jahren eine Fistel dort, wo man sitzt und kann also nicht mehr auf die Jagd reiten. Armer Kerl. So, ich geh jetzt wieder. Halt, noch was! Sie predigen doch am Sonntag gegen Habgier und so. Dieser Kerl im Dorf, der Goldschmied, hat doch die Frechheit, Fallowfield von mir zu verlangen! Vierzig Morgen! Plötzlich sollten sie mir nicht mehr gehören. Padre, seien Sie so nett und fauchen Sie ihn ein paarmal ordentlich an, damit er weiß, was und wen Sie meinen, ja?«
 »Habsucht ist eine Sünde«, antwortete Vater Ambrosius vorsichtig. »Aber was hat Fallowfield damit zu tun?«
 Sir Baldwin zwirbelte ein wenig verlegen die spitzen Enden seines herabhängenden blonden Schnurrbarts. »Ich hab' von ihm mal zwanzig Mark zu leihen genommen und ihm gesagt, Fallowfield sei die Sicherheit dafür. Padre, ich frage Sie, ist es meine Schuld, wenn die Pächter ein Pack fauler, verstohlener Sachsenschweine sind und ich das Geld einfach nicht eintreiben konnte?«
 Vater Ambrosius war selbst Sachse und stellte folglich seine Igelstacheln auf. »Nun, ich werde tun, was ich kann«, versprach er gallig. »Aber bevor Sie gehen, Sir Baldwin ...« Der junge Mann drehte sich noch einmal um, »... möchte ich fragen, was mit der Kirchenbankmiete ist, vom Zehnten ganz zu schweigen.«
 Sir Baldwin winkte mit einer großartigen Handbewegung ab. »Ich hab' Ihnen doch eben erklärt, Padre, daß ich keinen blanken Heller besitze, und dieser Kerl will mich jetzt auch aus Fallowfield verjagen, das schon meinem Vater und dessen Vater und seinem Großvater gehörte. Wie, zum Teufel, soll ich Miete, Zehnten, Peterspfennig und all das Zeug zahlen, das ihr Priester von mir verlangt? Nein, Padre, kein Wort mehr darüber! Ich weiß, daß ich dann nicht in den Himmel komme, wenn ich nicht bezahle. Ich bin zwar nicht gelehrt, aber eines kann ich Ihnen verraten, Padre. Ich komme in den Himmel, dann sehen Sie, Gott ist ein Gentleman, und wegen des lumpigen Geldes läßt Gott einen anderen Gentleman nicht in der Hölle braten, und jedem Gentleman kann's mal passieren, daß er keinen Knopf Geld hat, oder?«
 Das war mehr, als der fromme Mann verdauen konnte, und er senkte die Augen.
 »Sehen Sie«, sagte Sir Baldwin. »Also, Hubertus heißt der Heilige. Ich bin doch nicht der Narr, für den Sie mich halten.« Und damit verschwand er vergnügt pfeifend.
 Vater Ambrosius setzte sich wieder und starrte das Pergament wütend an. Wie sollte man für einen solchen Laffen eine Predigt über die Habgier zusammenbringen? Habgier war ja wirklich eine Sünde, und was ein echter Christ ist, der denkt eher an die anderen als an sich selbst. Wer hätte aber je davon gehört, daß ein Sir Baldwin auch an einen anderen dachte als an sich selbst? Klar, er war der Gutsherr, und sein Haus war unverletzlich, aber nun ja ...
 Entmutigt tauchte der Padre die Feder in die Tinte und nahm sich vor, dem Goldschmied mehr als dringlich nahezulegen, noch einmal genau darüber nachzudenken, ehe er Sir Baldwin erneut zusetzte. Habgier führte eben doch auf direktem Weg in die Hölle.
 Es klopfte wieder an der Tür.
 Diesmal war es der Goldschmied, ein Bursche namens John in einer Lederschürze, der seine Kappe in riesigen, brandnarbigen Händen drehte.
 »Ja, mein Sohn? Komm herein.« Ungewollt wurde sein Ton unfreundlich. Der Sünde der Habgier durfte man sich nicht ausliefern. »Nun, was willst du?«
 »Vater«, sagte der Bursche, »ich wollte Euch dies bringen.« Er reichte ihm einen weichen Lederbeutel, in dem es verheißungsvoll klirrte.
 Vater Ambrosius leerte ihn auf dem Tisch aus und strich liebkosend mit den Fingerspitzen über die Silbermünzen. Fünf Mark und elf Pfennige in Silber! Also keine Salzheringe mehr bis zur Fastenzeit. Silber für den Bischof – wie sehr stieg seine Pfarrei im Ansehen, wenn er Silber brachte! Die Heilige Jungfrau konnte endlich ihren vergoldeten Mantel bekommen, und vielleicht reichte es auch noch für ein paar Glasscheiben für die Kirchenfenster.
 Aber dann streifte er die Münzen wieder in den Beutel. »Das hast du durch Sünde erworben«, sagte er streng. »Du warst deinen Brüdern in Christo gegenüber habgierig. Gib das Geld hier deinen Opfern zurück, nicht der Kirche.«
 »Vater, Ihr versteht nicht«, antwortete der Bursche eifrig. »Sie kommen zu mir und sagen, es sei ganz richtig, wenn sie für das geliehene Geld auch eine Leihgebühr zahlen müssen wie für ein geliehenes Pferd. Glaubt Ihr vielleicht, ich hätte mich darum gerissen, Geldverleiher zu werden? Immer war ich ein ehrlicher Goldschmied, aber was kann ich dafür, wenn mir die Leute ihr Geld bringen, damit ich es sicher aufbewahre? Eine Mark bringt mir im Jahr einen Pfennig. Ein anderer bringt Silbermünzen, damit ich ihm daraus eine Schüssel mache, und was an Silber bleibt, das gehört selbstverständlich mir. Sie kommen zu mir und flehen mich an, ihnen Geld zu leihen, und wenn ich's nicht tu, dann müssen ihre alten Eltern verhungern, oder ihre Toten braten für ewig in Fegefeuer oder Hölle, wenn man nicht unaufhörlich Messen für sie liest. Und Messen kosten doch auch was. Was soll ich also tun?«
 »Nicht mehr sündigen«, antwortete der Priester. Für ihn war das kein Problem.
 »Ihr könnt leicht dasitzen und so reden, Vater«, erwiderte der junge Mann zornig. »Was glaubt Ihr, wer die Messen für Goodie Howats Seele bezahlte? Und wer hat den Wagen für Tom den Strohdachmacher gekauft, damit er sein Bier in Glastonbury zu einem besseren Preis verkaufen kann? Und wie konnte der Bauer Major die Leute von Wealing bezahlen, die ihm halfen, sein Heu noch vor dem großen Sturm einzubringen? Ich könnte noch eine ganze Menge sagen. Eure Pfarre wäre ohne den Goldschmied ein schlechter Platz, und ich laß es mir nicht mehr gefallen, als schwarzer Sünder hingestellt zu werden! Und wer am hochnäsigsten den Geldverleiher auf der Straße übersieht, der bettelt ihn am häufigsten an um ein Darlehen!«
 Der Priester war über diesen Ausbruch recht erstaunt. Nun, John schien ehrlich zu sein, und Tatsachen mußten Tatsachen bleiben. Aber kann Gutes aus Bösem entstehen? Und da gab es ja auch die Geschichten, die berichteten, Seine Heiligkeit, der Papst persönlich, mache mit den Bankleuten der Langobarden gewisse Geschäfte ...
 »Darüber, mein Sohn, muß ich nachdenken«, sagte er. »Vielleicht war ich ein wenig zu voreilig. Vielleicht war Habgier in den Tagen des heiligen Paulus auch eine andere Sache als heute. Vielleicht ist auch das, was du tust, keine Habgier, sondern es sieht nur so aus. Du kannst also dein Silber bei mir lassen.«
 Nachdem John gegangen war, preßte Vater Ambrosius seine Handknöchel auf die Stirn. Die Zeiten ändern sich wirklich. Im Alten Testament hatten die Männer mehr Frauen als nur eine. Das war jetzt eine Sünde, aber Abraham, Isaak und Jakob waren doch sicher im Himmel? In den Tagen des Apostels Paulus war es nötig, daß sich die Christen, die ja von Heiden umgeben waren, fest zusammenschlossen, um gegen den gemeinsamen Feind bestehen zu können. Sicher konnte man jetzt diese Bande ein wenig lockern. Wie konnte es Sünde sein, Messen für Goodie Howats Seele zu stiften oder einen besseren Preis für Bier zu bekommen und die Heuernte des Dorfes zu retten? Der Teufel war natürlich ein raffinierter Bursche und kannte jeden Trick, den aber doch sicher nicht. Noch ein paar solcher Tricks, und die Pfarrei wäre in Paradies auf Erden!
 VaterAmbrosiuseilte indie Kirche, um Erleuchtung zu suchen. Denn die Liebe zum Geld ist die Wurzel allen Übels, las er in der großen metallbeschlagenen Bibel.
 Und da überkam ihn die Erleuchtung. Die Worte des heiligen Paulus bezogen sich ganz bestimmt nicht auf des Goldschmieds Liebe zum Geld, sondern auf die von Sir Balduin.
 Mit wehender Kutte eilte er in seine Zelle zurück, und bald kratzte seine Feder über das Pergament. Der letzte Rest von Tacitus' Annalen ging unter in einem Sermon, der Sir Baldwin für ruchlosen Geiz, der gegen Gottes Gesetze verstieß, gründlich brandmarkte, einen Mann also, der sich weigerte, Fallowfield einem Geldverleiher zu überlassen. Man würde am Sonntag in der Kirche Beifallsgemurmel vernehmen, und Sir Baldwin mußte wohl manchen düsteren Blick hinnehmen, weil er den Wohltäter und Freund der Pfarrei, den Geldverleiher, zu betrügen versuchte.
 »Und das«, schloß F. W. Taylor lachend, »ist die Darstellung dessen, wie die Macht von einem Paar Händen in ein anderes übergeht und wie die Zustimmung der Öffentlichkeit dieser Veränderung folgt. Merkwürdig, aber die Leute glauben immer, jeder Machtwechsel sei der letzte, der sich je wieder ereignen könne.«
 »Onkel«, sagte Orsino, »jemand hat mich zu töten versucht.«
 Taylor starrte seinen Neffen eine Weile sprachlos an. »Was ist denn passiert?« fragte er schließlich.
 »Ich ging mit fünf Leibwächtern zum Theater. Deren Boß, ein Mann namens Halloran, schoß auf mich. Einer meiner Leibwächter trat ihm in den Weg. Er wurde getötet.«
 Taylors Finger trommelten einen Wirbel auf seiner Haussprechanlage, und auf verschiedenen Schirmen erschienen verschiedene Gesichter, die mit Befehlen beschossen wurden. »Charles Orsinos Chefleibwächter für heute namens Halloran. Nachprüfen. Er versuchte Orsino zu töten. Auch alle übrigen Leibwächter von heute überprüfen.«
 Er schaltete das Sprechgerät ab und wandte sich an seinen Neffen. »Und jetzt zu dir. Was hast du getan?«
 »Nur meine Arbeit, Onkel«, antwortete Orsino ein wenig unsicher.
 »Noch immer der kleine Geldeinsammler?« »Ja.«
 »Mit Weibern herumgespielt?«
 »Nichts, was der Rede wert wäre, Onkel. Nichts Ernsthaftes.«
 »In letzter Zeit einen degradiert oder zusammengestaucht?«
 »Nein, bestimmt nicht. Die Wache läuft wie eine Uhr. Ihre Moral kann sich mit jeder östlich vom Mississippi messen. Warum nimmst du das jetzt so ernst?«
 »Du bist der dritte. Die anderen beiden – dein Vetter Thomas McGurn und dein Onkel Robert Orsino – hatten keine Leibwächter, die sich vor sich stellten. Noch eine Frage.«
 »Ja, Onkel?«
 »Mein Junge, warum hast du mir das nicht sofort gesagt, als du hereinkamst?«

4.

Am folgenden Tag wurde ein Familienrat einberufen. Orsino hatte seiner Jugend wegen noch nie einen miterlebt. Er wußte, weshalb man jetzt diese Ausnahme machte, und den Grund dafür mochte er gar nicht.

Edward Falcaro ließ seinen prächtigen weißen Bart wippen und knurrte die etwa dreißig versammelten Syndikatsmitglieder an: »Ich denke, Produktionszahlen und dergleichen sparen wir uns. Ich will nur über diese verdammte Schießerei sprechen. Dick, berichte.«

Richard W. Reiner stand auf. »Thomas McGurn«, sagte er, »ermordet am 15. April durch eine Salve aus einer Maschinenpistole in seinem privaten Speisezimmer im Astor. Elsie Warshofsky, seine Bedienung, mußte zwar die Hauptverdächtige sein, aber ...«

»Verdächtig, zum Teufel!« fauchte Edward Falcaro. »Sie hat ihn doch ermordet, oder nicht?«
 »Das wollte ich eben sagen, aber der Beweis ist bisher doch nur kumulativ. Mrs. Warshofsky sprang, fiel oder wurde aus dem Fenster des Speisezimmer gestoßen. Die Waffe fand man neben dem Fenster. Zeugen kennen wir keine. Mrs. Warshofskys Geschichte weist keine ungewöhnlichen Züge auf. Eine Bekannte von ihr legte eine Erklärung vor, die aber, wie sie offen zugab, nur auf Vermutungen beruhte, daß Mrs. Warshofsky manchmal so gesprochen habe, als sei sie vielleicht Mitglied einer geheimen Terrororganisation, die wir unter dem Namen D.A.R. kennen. In diesem Zusammenhang sollten wir festhalten, daß Mrs. Warshofskys Mädchenname Adams war.
 Robert Orsino, ermordet am 21. April durch eine Thermitbombe, die in seinem Kissen versteckt und mit einer druckempfindlichen Schaltung ausgerüstet war. Sein Diener Edward Blythe verschwand von der Bildfläche. Er wurde am 23. April von einer Streife am Strand von Montauk Point gestellt, starb aber, ehe er vernommen werden konnte. Die Prüfung seines Mageninhaltes ergab eine tödliche Dosis Fluornatrium. Es wurde angenommen, daß er sich das Gift selbst beigebracht hatte.«
 »Angenommen!« schniefte der alte Mann und stieß eine Wolke Zigarrenrauch aus.
 »Die Lebensgeschichte von Blythe zeigt keine ungewöhnlichen Züge«, fuhr Reiner ungerührt fort. »Man sollte nicht übersehen, daß ein Handelspirat der sogenannten Nordamerikanischen RegierungsFlotte in der Nacht des 23. April in Montauk Point von der Bevölkerung beim Auslaufen beobachtet wurde.
 Charles Orsino wurde am 30. April von seinem Leibwächter James Halloran im Foyer des Castello Memorial Theaters angegriffen. Halloran gab einen Schuß ab, der einen anderen Leibwächter tötete, und wurde dann selbst erschossen. Auch Hallorans Geschichte weist keine ungewöhnlichen Züge auf, nur hatte er ein ungewöhnliches Interesse an – äh – der Geschichte. Er sammelte und las wahrscheinlich auch längst überholte Bücher aus dem Amerika der Vorsyndikats- und Vormobzeit. Man fand neben seinem Bett den ersten Band einer im Jahr 1942 veröffentlichten Arbeit Das Wachstum der amerikanischen Republik von Morison und Commager. Aufgeschlagen war Kapitel 10 mit dem Titel Der Unabhängigkeitskrieg.« Reiner setzte sich wieder.
 »Dick, du hast diese Warshofsky zu erwähnen vergessen«, sagte F. W. Taylor trocken. »Blythe und Halloran waren doch Offiziere der Nordamerikanischen Navy?«
 »Du bist witzig«, entgegnete Reiner. »Willst du mir etwa unterstellen, ich ließe wichtige Dinge einfach aus?«
 »Ich unterstelle nur, daß du die Sache eine bißchen zu leicht nimmst, wie du's immer getan hast. Ein Gerücht, ein recht zweifelhafter Bericht über einen Handelspiraten und das Hobby eines Mannes – damit lassen sich keine Feiglinge von den Meeren treiben.«
 »Ich schäme mich meiner Einstellung zur sogenannten Nordamerikanischen Regierung nicht und werde sie zur richtigen Zeit und am richtigen Ort auch verteidigen.«
 »Haltetendlich die Klappe!« knurrteEdward Falcaro.»Ich versucheeben nachzudenken.«Das tater mindestenseine halbeMinute langund schaute dannverwirrt auf. »Hat jemand von euch vielleicht eine Idee?«
 Charles Orsino räusperte sich und war von seiner eigenen Kühnheit überrascht. Die Brauen des alten Mannes schossen in die Höhe, aber er meinte knurrig: »Du kannst ruhig was sagen, wenn man dich schon für so wichtig hielt, daß man auf dich schoß.«
 »Vielleicht ist es irgendeine Organisation in Europa oder Asien?« sagte Orsino.
 »Weiß jemand was über Europa und Asien?« fragte Edward Falcaro. »Jimmy, du bist doch einmal hinübergeflogen, oder? Das war doch wegen des anatolischen Mohns, als der Mob Schwierigkeiten mit den mexikanischen Labors hatte?«
 »Ja«, krächzte Jimmy Falcaro. »War verschwendete Zeit. Da gibt's doch nur diese kleinen Farmer, die aus dem Boden gerade soviel Nahrung kratzen, wie sie für ihre Familien brauchen, und vielleicht bauen sie noch ein Äckerchen Mohn an. Von der chinesischen See bis zum Mittelmeer ist das aber auch alles. In England ... Frank, das erzählst du ihnen. Du hast mir's auch schon mal erklärt.«
 Taylor erhob sich. »Wälder wuchsen wieder in England. Als die Finanz die Moral verlor und sich den Weg aus den Widersprüchen nicht mehr freihakken konnte, war das ihr Ende. Geschieht das, dann entsteht eine sehr große, sehr gefährliche Klasse an Kriminellen, die sofort zur Übernahme bereit ist und die Arbeit der Produktion und des Vertriebs übernimmt. Vielleicht weiß der eine oder andere noch, wie die Engländer waren. Sie konnten einfach nichts tun, was nicht respektabel war. Aus einigen sehr dürftigen Berichten schließe ich, daß England jetzt praktisch nur aus Wald besteht, in dem ein paar hundert verhungernde Menschen vegetieren. Einer hat mir doch tatsächlich gesagt, die Männer trügen, wenn sie zu ihren Stadtbüros gingen, noch Derbys.
 Frankreich ist ein Bauernland, aber die Leute sind drei Viertel der Zeit betrunken.
 Rußland, das sind Bauern, die ständig betrunken sind.
 Deutschland – na, ja. Dort war die Klasse der Kriminellen zu groß und zu schlagkräftig. Das Land ist ein Friedhof.«
 Er zuckte die Achseln. »Man muß es doch mal sagen. Der Mob schießt für uns.«
 Reiner sprang auf. »Solch eine Hypothese werde ich niemals unterstützen!« schrie er mit überschnappender Stimme. »Es ist eine gemeine Bosheit, zu behaupten, ein Jahrhundert des Friedens sei zu Ende gegangen und unsere Dreitausendmeilengrenze mit unseren Freunden im Westen ...«
 »Un-ver-sehrt, meine lieben Freunde, und nicht eine einzige Befestigung ...«, meinte Taylor ironisch, doch er wurde von Edward Falcaro unterbrochen.
 »Hör mit deinen verdammten Narreteien auf, Frank Taylor! Das ist kein Witz!«
 »Hast du vielleicht mal in letzter Zeit einen Fuß in Mob-Gebiet gesetzt?« schnappte Taylor.
 »Hab ich«, knurrte der alte Mann.
 »Nun, und wie hat's dir gefallen?«
 Edward Falcaro zuckte die Achseln. »Die haben ihre Art, wir die unsere. Die Regan-Linie wird allmählich ziemlich dünn, aber wir vergessen niemals, daß Jimmy Regan Schulter an Schulter mit Amadeo Falcaro kämpfte. Damals, in den alten Tagen, gab es noch so was wie Loyalität.«
 »Und es gibt auch so was wie Blindheit«, warf F. W. Taylor ein.
 Damit war er zu weit gegangen. Edward Falcaro stand auf und stützte sich auf den Tisch. »Das ist eine Aussage, Gentlemen. Ich gebe nicht vor, daß ich glücklich über die Lage im Mob-Gebiet bin. Ich gebe auch nicht vor zu denken, der alte Regan sei eine ausgeglichene, zuverlässige Person. Und ich gebe auch nicht vor, die Mob-Leute für freundliche Zeitgenossen zu halten, die sich desselben Lebenszuschnittes erfreuen wie die Sydikatsleute. Ich bin mir völlig darüber klar, daß wir bei unseren Besuchen des MobGebietes nur das sehen, was unsere Gastgeber uns sehen lassen wollen. Ich kann aber nicht glauben, daß irgendeine Gruppe, zu deren Grundsätzen Freiheit, gegenseitige Dienstleistung gehören, von Grund aus schlecht sein und grundsätzlich irren kann.
 Vielleicht, Gentlemen, irre ich. Aber ich kann einfach nicht glauben, daß ein Abkömmling von Jimmy Regan den Mord an einem Abkömmling von Amadeo Falcaro befehlen würde. Wir werden daher erst jede andere Möglichkeit ins Auge fassen. Frank, ist das klar?«
 »Ja«, antwortete Taylor.
 »Schön«, brummte Edward Falcaro. »Und jetzt wollen wir mal ganz systematisch an die Dinge herangehen. Dick, du gehst davon aus, daß die Regierung für solche Ungeheuerlichkeiten verantwortlich ist. Diesen Gedanken hasse ich. Wäre er richtig, müßten wir sehr viel Zeit und Mühe aufwenden, die Verantwortlichen zu jagen und etwas gegen sie zu unternehmen. Solange sie nur ein bißchen Handelspiraterie spielen und gelegentlich mal an der Küste angreifen, bin ich ihretwegen nicht allzu unglücklich. Sie richten nicht viel Schaden an und halten uns frisch. Noch wichtiger ist, daß sie damit unsere Kunden erinnern, wie wir sie in den alten Tagen am Leben gehalten haben. Natürlich müssen wir ihnen den Ast absägen, auf dem sie sitzen, falls Mord im Spiel ist, aber das müßten wir vorher ganz sicher wissen.«
 »Darf ich sprechen?« fragte Reiner eisig.
 Der alte Mann nickte und zündete seine Zigarre wieder an.
 »Hinter meinem Rücken nennt man mich einen Fanatiker.« Er vermied es ausdrücklich, dabei F. W. Taylor anzuschauen. »Vielleicht stimmt das sogar, und vielleicht brauchen wir in Zeiten wie der unsrigen sogar einen gewissen Fanatismus. Ich möchte darauf hinweisen, was die Regierung verkörpert: Brutale Steuern, Verbot und Ausrottung aller Glücksspiele, Verweigerung der einfachsten Freuden und Vergnügungen für die Armen, während den Reichen alles zugänglich ist, sexuelle Prüderie, die durch barbarische Strafen erzwungen wird, endlose Vorschriften, die jede wache Minute des ganzen Tages regeln.
 So war es, als die Regierung an der Macht war, und so würde es wieder werden, kehrte sie an die Macht zurück. Ich sehe nicht ein, wie diese Bedrohung unserer Freiheit von unbedeutenden möglichen Vorteilen wettgemacht werden könnte, die sich vielleicht aus ihrem Weiterbestehen ergäben.« Sein Gesicht verzog sich zu einer angewiderten Grimasse, als kämpfe er gegen eine böse Erinnerung. »Kürzlich alarmierte mich etwas, das ich zufällig mit anhörte. Zwei kleine Kinder wetteten am Kinderschalter des Wettbüros, das ich häufig besuche, und ich blieb auf dem Weg zum Hundertdollarschalter ein wenig stehen, um ihnen zuzuhören. Ich glaube, sie setzten auf das sechste in Hialeah, als eines der Kinder zu sagen wagte: ›Meine Mammi wettet nicht auf Pferde. Sie meint, alle Wettbüros gehören geschlossen.‹
 Gentlemen, mir drückte es fast das Herz ab, als ich das hörte. ›Sohn, deine Mammi braucht nicht zu wetten‹, hätte ich dem Kleinen am liebsten gesagt. ›Das braucht niemand, der es nicht will. Aber solange auch nur ein einziger Mensch auf ein Pferd wetten will und ein anderer die Wette annimmt, hat kein anderer das Recht, zu verlangen, daß die Wettbüros geschlossen werden sollten.‹ Natürlich sagte ich es nicht, weil man das Problem damit auch nicht gelöst hätte. Ich bin immer für die praktische Bekämpfung einer Infektion. Wir müssen also die Überreste der Regierung ausmerzen, die Wunde ausbrennen und sie somit an einer Neuinfektion hindern. Nein, ich drücke mich nicht zu hart aus. Wenn schon Kinder die Freiheiten ihrer Brüder beschneiden, dann gefriert mir das Blut in den Adern, und ich sage das einzige zutreffende Wort: Verrat.«
 Orsino hatte ihm hingegeben zugehört und begann spontan Beifall zu klatschen; die anderen fielen ein. Er selbst hatte noch nie mit der Regierung Reibereien gehabt, und er glaubte auch nicht recht an die schattenhafte Terroristengruppe D.A.R., aber Reiner hatte sie greifbar und als Bedrohung hingestellt.
 Onkel Frank war aufgesprungen. »Wir sind vom Thema abgekommen«, stellte er trocken fest. »Für jeden, der sein Gedächtnis auffrischen will, wiederhole ich, daß es hier um zwei Morde und einen Mordversuch geht. Mit Dick Reiners paranoidem Verfolgungswahn sehe ich da keine Verbindung, und das Wort Verrat halte ich auch für abwegig. Verrat an wem? An uns? Das Syndikat ist keine Regierung. Es darf sich auch nicht in die Symbole und Folklore einer Regierung hineinziehen lassen, sonst wird sie erst von ihnen an die Kette gelegt und dann stranguliert. Das Syndikat ist eine Organisation von hoher Moral und hedonistischem Wesen. Die Tatsache, daß es Erfolg hat, läßt sich damit erklären, daß die Regierungsmoral sehr niedrig und puritanisch, keine Spur flexibel und von sado-masochistischem Wesen ist. Ich machte mir nie Illusionen darüber, daß das Syndikat ewig bestehen könnte, und ich hoffe, auch sonst macht sich keiner hier ähnliche Illusionen. Natürlich möchte ich, daß es besteht, solange ich lebe, solange auch meine Kinder leben und deren Nachkommen, aber ich glaube, eine brennende Liebe für meine noch ungeborenen Ururenkel habe ich nicht. Sollte hier einer wünschen, daß das Syndikat nicht so lange besteht, so schlage ich vor, er solle auf dem schnellsten Weg eben dieses Syndikat demoralisieren, indem er ihm Dick Reiners Vorschlag eines heiligen Krieges aufzwingt. Dann können wir in unserer Organisation nach Häretikern jagen, wir können Zensur, drückende Steuern und Aggressionskriege einführen. Nun, und was haltet ihr jetzt davon, daß wir uns wieder mit den Morden beschäftigen?«
 Orsino schüttelte den Kopf, denn er war gründlich verwirrt. Aber die Verwirrung verschwand schlagartig, als ein Mädchen den Raum betrat, Edward Falcaro etwas ins Ohr flüsterte und sich dann ruhig neben ihn setzte. Er war nicht der einzige, der sie bemerkt hatte. Die meisten Gesichter drückten Staunen und sogar Mißbilligung aus. Das Syndikat hat eine außerordentlich ausgeprägte männliche Tradition.
 Staunen und Mißbilligung ignorierte Edward Falcaro. »Das war sehr interessant, Frank«, sagte er ruhig. »Das heißt, was ich davon verstand. Ich finde es immer interessant, wenn man etwas tut, weil es klug ist und dann dir zuhört, wenn du meine Gründe erklärst, einschließlich fünfzig oder sechzig weiterer, die mir niemals eingefallen wären.«
 Etliche lachten dazu, aber Charles Orsino hielt das für unfair. Edward Falcaro, er und alle übrigen wußten, daß Taylor bei Falcaro eher ein intuitives Urteil als eine analytische Kraft suchte. Er vermutete, der alte Mann habe – intuitiv – ein Lachen für vorteilhaft gehalten, um die Luft von Streit und Unsachlichkeiten zu reinigen.
 »So wie die Dinge stehen, wissen wir nicht viel«, fuhr Falcaro fort. Er biß die Spitze einer neuen Zigarre ab und zündete sie umständlich an. Aus einer Rauchwolke heraus sagte er: »Wir müssen also mehr herausfinden, oder? Was würdet ihr dazu sagen, wenn wir einen unserer eigenen Leute in die Regierung hineinschmuggeln würden, um herauszukriegen, ob sie die Morde befehlen oder nicht?«
 Nur Charles Orsino war unerfahren genug, etwas zu sagen, denn alle übrigen wußten, daß der alte Mann noch etwas in Reserve hatte.
 »Nein, das geht nicht, Sir!« rief Charles. »Sie haben doch Lügendetektoren und Drogen und solche Sachen ...« Falcaro lächelte ihn wohlwollend an, so daß es ihm die Stimme verschlug und er nur noch auf die Mißbilligung der anderen wartete. Das rätselhafte Mädchen runzelte die Brauen. Verdammt noch mal, dachte Charles und wäre lieber statt in einem Sessel in der Erde versunken.
 »Der junge Mann spricht die Wahrheit«, sagte Falcaro, »und das ist uns allen ja auch bekannt. Was dann, wenn wir eine Möglichkeit haben, die Drogen und Lügendetektoren zu umgehen? Welcher von euch tollkühnen Burschen würde freiwillig in die Todesfalle gehen, indem er die Regierung ausspioniert und uns berichtet, was er erfährt?«
 Charles stand auf. Alle Schwäche und Verlegenheit war von ihm abgefallen, denn er hielt es für notwendig, eine große Szene hinzulegen. »Ich werde gehen, Sir«, erklärte er ruhig.
 »Guter Junge«, meinte Edward Falcaro wohlwollend. »Die junge Dame hier wird sich um dich kümmern.«
 Charles ging langsam zum Kopfende des Tisches und dachte daran, daß er eine gute Figur machen müsse. Onkel Frank ruinierte aber seinen großartigen Abgang damit, daß er ihn am Ärmel packte, als er an seinem Platz vorbeiging.
 »Na, viel Glück denn, Charles«, flüsterte Onkel Frank. »Und um Himmels willen, paß doch besser auf dich auf. Hast du denn nicht begriffen, daß der alte Teufel von Anfang an darauf losging?«
 »Leb wohl, Onkel Frank«, sagte Charles. Er ging weiter, fühlte sich plötzlich aber gar nicht mehr wohl. Die junge Dame stand auf und öffnete ihm die Tür. Sie war graziös und geschmeidig wie eine Katze, und er hatte das fatale Gefühl, daß er der Kanarienvogel sei.

5.

Max Wyman schob sich durch eine so dichte, lärmende Menge, wie er sie noch nie erlebt hatte. Atomlampen verbreiteten ein Licht, das heller war als Tageslicht, und sie strahlten von hundertstöckigen Gebäuden. Quer über den Scratch Sheet Square bewegte sich eine fünfundzwanzig Meter hohe Leuchtschrift: 31. DEZEMBER ... COPS MELDEN ZWEI MILLIONEN NEW YORKER AUF DER STRASSE, UM DAS NEUE JAHR ZU BEGRÜSSEN ... FALCARO WITZELT IM FERNSEHEN: ICH DACHTE, WIR WÜRDEN ES NIE MEHR SCHAFFEN ... 23.59 ... 24 UHR ... 1. JANUAR ... EIN GUTES NEUES JAHR!

Das Geschrei der Menge wurde immer frenetischer. Max Wyman hielt sich den Kopf, um diesen Wahnsinn auszuschließen. Ein Dutzend junger Burschen, gegen die er gedrückt wurde, rissen einem Mädchen die Kleider vom Leib. Alle lachten, und die Abwehr des Mädchens war nur ein übermütiges Scheinmanöver. Es war eine der sehr milden New Yorker Winternächte. Wyman sah die weiße Haut, und er wußte nicht, daß seine Augen vor Zorn funkelten, daß er wütende Flüche schrie. Niemand hörte auf ihn.

Jemand drückte ihm eine Flasche in die Hand; er griff danach und ließ den Alkohol in großen Schlukken die Kehle hinabrinnen. Dann wurde ihm die Flasche von einem anderen entrissen, und eine unförmig fette Frau begann ihn zu seinem Entsetzen abzuküssen. Ein lachender, weißhaariger Mann riß sie endlich von ihm weg, um sie seinerseits abzuküssen.

Dann fingen zwei Mädchen damit an, ihm die Kleider vom Leib zu reißen, und sie johlten übermütig dazu, weil sie es für einen besonders gelungenen Gag hielten. Aber ganz unvermittelt hörten sie damit auf, als sie sahen, daß er vor Wut kochte. Eine plötzliche Strömung der Menge trennte ihn von den Mädchen, und eine andere Flasche wurde ihm in die Hand gedrückt. Er nahm sie, trank aber nicht, sondern schob sie unter seinen Gürtel. Seine Hand lag schützend darauf, als er sich an den Rand des röhrenden Mobs treiben ließ.

DIE FÜHRER DES SYNDIKATS BEGRÜSSEN DAS NEUE JAHR ... TAYLOR PREIST DAS JAHRHUNDERT DER FREIHEIT ...

Wyman wurde gegen ein Mädchen gedrängt, das ihn erst freundlich anlächelte, ihn dann genauer anschaute und schrie: »Weg! Laß mich los!« Mit beiden Fäusten trommelte sie auf seine Brust. Jetzt konnte man schon einzelne Stimmen unterscheiden, wenn auch die Menge noch immer sehr dicht war. Sie schrie noch immer und schlug auf ihn ein, aber plötzlich wurden sie auf die Rampe am Scratch Sheet Square geschoben. Das Mädchen landete auf dem nach Norden führenden Streifen und verschwand in der Menge.

Wyman rieb sich mechanisch am Ohr, stapfte zur Rampe, die nach Osten führte, und ließ sich auf eine Bank fallen. Mit einer Geschwindigkeit von fünf Meilen per Stunde glitt die Rampe dahin. Verständnislos schaute er zu den beiden Schnellstreifen hinüber, wagte jedoch nicht, einen von ihnen zu betreten, seit einem Monat hatte er fast ununterbrochen getrunken. Spränge er, dann würde er sicher stürzen und dabei die Flasche zerbrechen.

Die Fünfmeilenrampe verließ er am Riveredge, und niemand stieg mit ihm zusammen aus. Riveredge war ein Gewirr von Frachtstraßen, die kreuz und quer in mehreren Stockwerken über das Lagerhausviertel führten.

Unter gurgelnden Öl-, Frisch- und Abwasserrohren, um riesige Lagerhallen und Öltanks herum suchte er sich seinen Weg. In Riveredge war es nie dunkel, und immer herrschte hier Geschäftigkeit. Vierundzwanzig Stunden täglich genügten nicht, den Bedarf von Manhattan heranzuführen und die erzeugten Waren und den Unrat wegzuschaffen. In taghell erleuchteten Glaskäfigen überwachten und leiteten die Transportingenieure den Güterverkehr. Einsatzmannschaften rasten aus den Notstationen, um hier eine schadhafte Weiche, dort eine abgesunkene Platte zu ersetzen oder die an einer zu scharfen Kurve hängengebliebenen Nylonballen zu entwirren.

Er fand die Notstation 26, zog seine Jacke über die Flasche, schwankte hinein und war betrunken genug, um vorgeben zu können, er sei nüchtern. »Hi«, sagte er heiser zum Vormann. »Bin in die Feiern geraten.«

»Die haben wir bis hierher gehört«, antwortete der Vormann und musterte ihn eindringlich. »Sag mal, alles in Ordnung mit dir, Max?«

Die Frage machte ihn wütend. »Na, klar; hab nur ein paar geschmettert. Du meinst wohl, ich bin betrunken, was?«

»Jesus«, sagte der Vormann müde. »Schau mal, Max, ich kann dich doch heute nicht hinausschicken. Du könntest ja umgebracht werden. Ich versuch doch nur vernünftig zu sein, und du solltest es auch sein. Was kratzt dich denn eigentlich, Junge? Gegen ein paar Drinks hat doch kein Mensch was. Aber wenn du getrunken hast, dann wirst du so gemein, daß ich's nicht ertrage, und keiner hier kann's ertragen.«

Wyman wollte mit einem Fluch auf ihn losgehen, doch da fing jemand den einen Arm, ein anderer den zweiten. Es waren Dooley und Weintraub, seine Schichtkollegen, und beide sahen recht unglücklich und besorgt drein.

»Ihr lausigen Ratten!« knirschte Wyman. »Einem in den Rücken fallen ...« Er begann zu weinen, und dann war er mit einem Mal im Stehen eingeschlafen. Dooley und Weintraub legten ihn auf den Boden.

»Ist er denn immer so?« fragte der Vormann und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er war erst seit zwei Wochen bei der Station 26 tätig.

Dooley zuckte die Achseln. »So ungefähr. Vor drei Monaten ist er zu uns gekommen und hat gesagt, er sei Nothilfemann in Buffalo bei den Frachthöfen gewesen. Mit der Arbeit kennt er sich recht gut aus, aber einen so verrückten Kerl wie ihn hab' ich noch nie gesehen. Nie hat er ein freundliches Wort für einen anderen, niemals lacht er. Immer nur trinken, trinken. Und diesmal hat er sich anscheinend ganz vollaufen lassen.«

»Ich glaube, er ist das, was man früher einen Alkoholiker nannte«, warf Weintraub ein.
 »Was ist denn das schon wieder?« fragte der Vormann.
 »Ich hab' gelesen, daß es solche Leute vor der Syndikatszeit gegeben hat. Damals war ja alles anders. Immer ist auf einem herumgepickt worden, und einer hat immer gegen alle anderen gekämpft. Vom ständigen Kampf wurden die Leute dann so müde, daß sie's nicht ertragen konnten, und deshalb tranken sie. Natürlich hatten sie ein schlechtes Gewissen, aber je schlechter das Gewissen wurde, desto mehr tranken sie. Ja, das hab' ich gelesen«, bekräftigte er abschließend.
 »Ja, damals muß es ja ziemlich schlecht ausgesehen haben«, meinte der Vormann. »Sind denn diese Alkoholiker drüber weggekommen?«
 »Das weiß ich nicht«, gab Weintraub zu. »Soweit hab' ich noch nicht gelesen.«
 »Hm. Ich glaub', ich werf ihn besser 'raus.« Der Vormann studierte die Gesichter der beiden anderen, um deren Reaktion kennenzulernen. Beide Männer sahen erleichtert drein. »Ja. Ich schmeiß ihn 'raus. Er kann zum Syndikat gehen um Arbeit. Hier nützt er uns nichts. Stellt ein bißchen Suppe auf, die er essen kann, wenn er aufwacht.« Der Vormann war ein Mensch von durchschnittlicher Güte und hoffte, Suppe möge helfen.
 Aber um halb vier, nachdem zwei Notrufe unmittelbar aufeinandergefolgt waren, stellten sie fest, das Wyman die Station verlassen hatte, ohne ein Wort zu hinterlassen.

Der kleineMann kämpftesich ausdemTrubel hinaus,in den er rein zufällig geraten war. Commander Grinnel war nicht fürs Feiern. Als ihm klarwurde, daß der 15. Januar nur noch zwei Wochen voraus lag, zweifelte er daran, daß er je wieder feiern würde. Am fünfzehnten hatte er nämlich einen Zweimannjob zu tun, aber seinen Partner hatte er bisher noch nicht gefunden.

Er fuhr auf der Rollstraße zum Columbia Square. Man hatte ihm eine winzige Liste mit Kontaktmöglichkeiten zur Verfügung gestellt. Einer war umgezogen, und im Syndikatsterritorium war es einfach unmöglich, die Spur eines Menschen wiederzufinden. Ein anderer war an einer Überdosis Morphium gestorben; die dritte Adresse hatte ihren Mann mit einem Stuhlbein fast erschlagen und saß im Kittchen, um auf ihren Prozeß zu warten. Warum muß man sich nur immer mit so unzuverlässigen Leuten herumschlagen? dachte er streitsüchtig. Oder hat mir dieser Bastard Emory absichtlich so wertlose Kontakte gegeben, wenn ich einen Auftrag zu erfüllen habe? Zutrauen würde ich's ihm.

Die letzte Adresse war wieder eine Frau, die aber für die Sache vom 15. Januar nicht taugte, weil sie körperliche Kräfte erforderte, einige technische Kenntnisse und auch einen Rest Nützlichkeit für die Regierung voraussetzte. Professor Speiser hatte hier in der Industriesabotage gute Arbeit geleistet, aber wenn man sie von ihrem Spezialgebiet abzog, war sie vielleicht nur ein Mühlstein um den Hals. Er mußte schließlich an seine Karriere denken.

Sabotage ...
 Wenn ihn nicht drei kichernde junge Leute von einer Bank aus beobachtet hätten, wäre ihm die Lust gekommen, mit den Zähnen zu knirschen. In den letzten Wochen hatte er auf dem Territorium des Syndikats der Industrie Schaden für mindestens drei Millionen Dollar angerichtet, und sie hatten es nicht einmal bemerkt! Reparaturmannschaften hatten die eingestürzten Mauern wieder aufgebaut, Mechaniker hatten sich über beschädigte Maschinen gewundert und sie gegen intakte ausgetauscht und die Kummerjäger waren pausenlos damit beschäftigt gewesen, unterbrochene Nachrichtenverbindungen und Treibstoffleitungen zu flicken.
 Er hatte sich immer in der Nähe der Schadensstellen herumgedrückt.
 »Sam, schau dir das mal an! Durchgeschmolzen wie mit einer kleinen Thermitbombe. Wie, zum Teufel, ist so was möglich?«
 »Wie soll ich das wissen? Ich war ja nicht da. Bringen wir's in Ordnung.«
 »Okay ... Meinst du nicht auch, daß wir das irgendwo melden sollten?«
 »Wenn du meinst ... Ich kann's Larry sagen, aber was er dagegen tun kann, weiß ich nicht. Vielleicht waren's nur Kinder. Wird man als normalen Verschleiß abtun. Buben bleiben eben Buben.«
 Die Erinnerung ließ ihn nun doch mit den Zähnen knirschen.
 Professor Speiser lebte in einem der alten Häuser aus Kunststoffziegeln. Ihr Pferdegesicht erschien auf dem Hausmeldeschirm. »Ja? Was ist los?«
 »Professor Speiser, ich glaube, Sie kennen meine Tochter, Miß Freeman. Sie hat mich gebeten, Sie zu besuchen, wenn ich in New York bin. Komme ich sehr zu spät?«
 »Oh, du meine Güte! Nein, ich glaube nicht. Kommen Sie herein, Mr. ... Mr. Freeman.«
 Im Salon blieb sie sehr abweisend. Wenn sie sprach, ließ sie ihre Sätze rollen, wie sie es in ihren Vorlesungen tat. »Mr. Freeman – ich glaube, Sie ziehen es vor, so von mir genannt zu werden –, Sie wollten wissen, ob Sie zu spät gekommen seien. Ich bin mir völlig darüber klar, daß die Frage eine rein rhetorische war, aber meine Antwort darauf ist ernst gemeint. Sie sind zu spät gekommen. Ich habe beschlossen, mich von ... nun, Ihrer Tochter, Miß Freeman, zu trennen.«
 »Ist das unwiderruflich?« fragte der Commander.
 »Sicher. Es wäre nicht fair von mir, wenn ich Ihnen dazu keine Erklärung gäbe, und ich bin durchaus bereit dazu. Meine Freundschaft mit Miß Freeman und die Arbeit, die ich für sie tat, lassen sich mit einer gewissen Leere in meinem Leben erklären. Dessen bin ich mir bewußt geworden.«
 Er besah sich ein Foto auf ihrem Schreibtisch; es stellte einen kahlköpfigen, freundlich aussehenden Mann mit einer Pfeife dar.
 Sie folgte seinen Augen und sagte mit einer Art scheuen Stolzes: »Das ist Dr. Mordecai von der Zahnärztlichen Fakultät der Universität. Er steht ebenso wie ich allein da. Wir wollen heiraten.«
 »Glauben Sie, daß Dr. Mordecai Lust haben könnte, meine Tochter kennenzulernen?« fragte der Commander.
 »Nein. Das glaube ich nicht. Wir werden sehr wenig Zeit für andere Dinge haben als unsere berufliche Karriere und unser Privatleben. Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch, Mr. Freeman. Ich bin immer noch die Freundin Ihrer Tochter und werde es immer sein. Aber nichts in mir drängt mich mehr, diese Freundschaft zu beweisen. Sie war ein schöner Traum. Jetzt bin ich allerdings zur Erkenntnis gelangt, daß ich ganz gut auch ohne Miß Freeman leben kann. Und da es nun schon ziemlich spät ist ...«
 Er lächelte verlegen und stand auf. »Darf ich Ihnen dann sehr viel Glück wünschen, Professor Speiser?« fragte er und streckte die Hand aus.
 Sie lachte erleichtert. »Ich fürchtete schon, Sie ...«
 Ihr Gesicht wurde schlaff, und sie schwankte wie eine Betrunkene, als die Nadel vom Ring in ihre Haut stach.
 Das Gesicht des Commanders war ebenso leblos wie das ihre; er löste seine Hand aus der ihren und versorgte vorsichtig die Nadel. Dann zog er eine seiner Pistolen, schoß sie durchs Herz und verließ die Wohnung.
 Alte Närrin! Sie hätte es wirklich besser wissen sollen ...

Max Wyman taumelte durch die Wirrnis von Riveredge. Sein Kopf glich einem Topf geschmolzenen Bleis, und seine Beine drohten unter ihm nachzugeben, als er vor seiner Schande floh.

Dann bemerkte er, als habe er neue Augen, daß er nicht allein war. Riveredge war nicht bewohnt. Welche Stimmen waren es, die ihm zuriefen, er solle ein wenig warten?

Er torkelte weiter, und die Stimmen wurden lauter und kühner. Rampen und Förderbänder schnitten Segmente aus dem Raum. Lagertanks verschmolzen mit dem Gewirr von Leitungen und schufen einen vor Blicken ziemlich geschützten Fleck. Und da lehnte er nun an einem riesigen Träger, an dem eine Frachthochstraße aufgehängt war. Am Fuß des Trägers lehnte eine Platte Wellblech, die sich plötzlich bewegte und umfiel.

»Mein Sohn, du siehst ziemlich verzweifelt aus«, sagte die Stimme eines alten Mannes. »Komm herein.«

Wyman torkelte noch ein paar Schritte weiter und fiel auf einen Haufen Lumpen, als jemand sorgfältig das Wellblech wieder aufhob und so wie früher an den Träger lehnte.
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Max Wyman wurde, als er aufwachte, von delirischem Entsetzen geschüttelt. Jemand reichte ihm eine Schokoladenrippe, süße Limonade, Zuckerstücke; jemand war auch da, der ihn immer wieder auf die Lumpen zurückschob, wenn er sich auf der Suche nach Trinkbarem herausgewühlt hatte. Am zweiten Tag wurde ihm klar, daß dieser Jemand ein alter Mann war, dessen Gesicht grau und unbeweglich aussah. Sein Name sei T. G. Pendelton, sagte er.

Eine Woche später ließ er Max Wyman – aber nur bei Tag – kleine Spaziergänge in der allernächsten Umgebung machen. »Hier gibt es ziemlich wilde Leute«, sagte er. »Die würden dich auch schon für einen halben Liter Schnaps ermorden. Die Frauen sind am schlimmsten. Ruft dich eine an, dann geh nicht zu ihr. Das würde nämlich damit enden, daß sie dich durch ein Mannloch in den Hudson werfen. Armes Volk.«

»Die tun dir auch noch leid?« fragte Wyman verwundert. Das war für ihn eine ganz neue Idee. Seit Buffalo hatte ihm kein Mensch mehr leid getan. Dort war etwas Entsetzliches geschehen, ein sehr schlimmer Verrat ... Er strich sich mit einer knochigen Hand über die Stirn. Darüber wollte er nicht nachdenken.

»Ich würde ja sonst nicht hier leben«, antwortete T. G. »Manchmal kann ich ihnen helfen, denn sonst hilft ihnen ja auch keiner. Sie sind alt, krank und passen nirgends hinein. Deshalb sind sie ja auch so böse. Du bist jung, der einzige junge Mann, den ich je in Riveredge gesehen habe. Für euch Junge gibt es draußen doch soviel, aber wenn man alt wird, kippt man oft ganz einfach ab.«

»Dieses gottverdammte Syndikat«, knurrte Wyman voll Haß.
 T. G. zuckte die Achseln. »Vielleicht ist es auch für alte und kranke Leute zu einfach, an Alkohol zu kommen. Da verliert einer einen Menschen, mit dem er ein Leben verbracht hat, und das wirft ihn dann um. Allmählich verhärten sich die Menschen ja auch. Früher machte ihnen das Leben Spaß, sie hatten ihr Vergnügen, und sie glaubten, so müsse es ewig weitergehen. Verändert sich dann plötzlich etwas, kippen sie aus ihrer Form, und viele von ihnen werden damit nicht fertig. Bei dir hat das sehr früh eingesetzt. Was war der Auslöser?«
 Wyman fiel in sich zusammen, als habe ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Eine Welle unerträglicher Erinnerungen überschwemmte ihn. Eine schrille Klingel, ein tickender Pendel, ein aufblitzendes Licht, das grelle Gesicht seines Verräters, die verhaßten Züge Hogans, das alles zusammengemischt zu einem giftigen Höllengebräu. »Nichts«, antwortete er heiser und dachte daran, daß er sein Leben dafür geben würde, bekäme er nur genug Alkohol, um diese folternden Erinnerungen auszulöschen. »Nichts«, wiederholte er.
 »Du hast immer darüber gesprochen«, sagte T. G. »War es etwas Wirkliches?«
 »Ist doch unmöglich«, erwiderte Wyman. »Solche Dinge gibt's ja gar nicht. Nein. Es gab nur sie, das Syndikat und diesen Bastard Hogan. Ich will darüber nicht sprechen.«
 »Wie du meinst ...«
 Später redete er dann doch darüber, wenn auch auf verschwommene Art. Die Jahre in Buffalo. Das leidenschaftliche Liebeserlebnis mit Inge. Die Katastrophe, als er sich bei Hogan, dem Hauptmacher des Syndikats, fand. Ihm drehte sich damals das Innerste nach außen. Sein lebendiger Glaube an das Syndikat als Vergangenheit, der lebenslange Glaube an Inge als Zukunft – beide zerschlagen; der Alkohol, die Flucht nach Erie, nach Pittsburgh, nach Tampa, nach New York. Und dabei immer diese schrille Klingel, der tikkende Pendel, das aufblitzende grelle Licht, und all das schob sich unweigerlich zwischen die Szenen einer grausamen Realität.
 T. G. hörte ihm geduldig zu, gab ihm zu essen und versteckte ihn, wenn gelegentliche Patrouillen vorbeikamen. Seine eigene Geschichte erzählte T. G. niemals; das tat eine blutleere Frau, die in einem unbenutzten Lagertank mit einem gelbzähnigen Mann zusammenlebte. Ihre Stimme kam als Echo von den gerundeten, fensterlosen Wänden aus Wellplastik zurück. Sie sagte ihm, T. G. sei Chemiker, einigermaßen wohlhabend, glücklich und ordentlich verheiratet gewesen. Seine Frau war treu, er nicht.
 Voll unglaublicher Schläue hatte sie jahrelang ihren Schmerz im Alkohol ersäuft, und er hatte niemals auch nur den geringsten Verdacht geschöpft. Nach einer schrecklichen Trunkenheit, die eine volle Woche angedauert hatte, beging sie Selbstmord. T. G. kam nach Riveredge, begrub seine Frau und holte seine ganzen Ersparnisse von der Bank. Seither hatte er Riveredge nie mehr verlassen.
 »Ich bete den Boden an, über den dieser Mann geht«, murmelte die blasse Frau. »Nie wird er zornig, nie gibt er einem böse Namen. Er spendiert dir sogar eine Flasche, wenn du sie nötig hast. Und er redet mit dir, wenn du einen zum Aussprechen brauchst. Wirklich, der Mann ist verehrungswürdig.«
 Tief innerlich krank kehrte Max Wyman von diesem Lagertank zum Hochstraßenträger zurück. T. G. war der Wohltäter für alle.
 »Ichgehe hierweg«,sagte eramgleichenTagzu ihm.
 Das graue, unbewegliche Gesicht schien sogar zu lächeln.
 »Willst du zuerst noch einen Mann kennenlernen?«
 »Ein Freund von dir?«
 »Jemand, der von dir gehört hat. Vielleicht kann er etwas für dich tun. Er teilt deine Einstellung zum Syndikat.«
 Wymanbiß die Zähne zusammen. Syndikat, Hogan, Inge und Verrat – der Schmerz bohrte noch immer. Gott, einmal in der Lage zu sein, zurückzuschlagen!
 Die rote Flut verebbte wieder. »Warum willst du mich mit ihm in Verbindung bringen?« fragte er den alten Mann. »Was ist los?«
 T. G. zuckte die Achseln. »Mir ist das Syndikat egal. Ich sorge mich nur um die Menschen. Ich habe mich auch um dich gesorgt. Du bist nämlich ein wenig verrückt, Max, wie wir alle hier.«
 »Verdammt ...«
 »Er hat ...«
 Max Wyman schwieg lange. »Nun, so rede doch weiter«, forderte er T. G. nach einer Weile ungeduldig auf. Jeder sonst hätte sich entschuldigt, doch er konnte nicht. Er wußte, daß T. G. das auch wußte.
 »Ein wenig verrückt«, wiederholte der alte Mann. »In Flaschen abgezogener Haß. Es ist besser, du läßt ihn heraus. Es ist besser, den Mann, dem dein Haß gilt, ordentlich zu verprügeln und in Kauf zu nehmen, daß er vielleicht zurückschlägt, als diesen verstöpselten Haß immer mit dir herumzutragen und an dir fressen zu lassen.«
 »Was hat du gegen das Syndikat?«
 »Nichts, Max. Nichts. Nichts gegen und nichts für das Syndikat. Ich bin für die Leute, und das Syndikat sind Leute. Du gehörst zu den Leuten. Schlag sie, wenn dir danach ist, und laß dich schlagen, wenn sie zurückschlagen. Vielleicht schlägst du das Syndikat von seinem Podest herunter. Wahrscheinlicher ist, daß es dich zerschlägt. Aber du tust wenigstens etwas. Tun ist etwas Großartiges. Tun, das müssen die Menschen lernen, wenn sie nicht in Riveredge landen wollen.«
 »Du bist verrückt.«
 »Das habe ich dir doch gesagt. Sonst wäre ich ja nicht hier.«
 Der Mann kam zur Zeit des Sonnenuntergangs. Er war klein und dicklich und hatte einen weißen, flaumigen Haarkranz. Seine Augen waren die kältesten, grimmigsten, die Wyman je gesehen hatte. Er schüttelte Wyman die Hand, und der junge Mann spürte sofort einen scharfen Schmerz in seinem Finger; er sah auch, daß der Fremde einen sehr kompliziert gearbeiteten goldenen Ring trug. Dann verschwamm vor ihm die ganze Welt. Er hatte das Gefühl, daß man ihm Fragen stellte, die er auch beantwortete, und das schien stundenlang so weiterzugehen.
 Als sich der Nebel vor seinem Geist ziemlich unvermittelt wieder verzog, sagte der dickliche Mann: »Jetzt kann ich mich vorstellen. Ich bin Commander Grinnel von der Nordamerikanischen Navy. Mein Auftrag ist, Leute zu rekrutieren. Die Vorprüfung hat mich zufriedengestellt, und ich weiß, daß Sie nicht auf uns angesetzt sind und ein begrüßenswerter Bürger der Nordamerikanischen Regierung sein werden. Ich lade Sie daher ein, zu uns zu kommen.«
 »Was hätte ich zu tun?« erkundigte sich Wyman.
 »Das hängt von Ihren Fähigkeiten ab. Was würden Sie gerne tun?«
 »Einige Leute vom Syndikat umlegen«, antwortete Wyman.
 Der Commander starrte ihn mit seinen kalten Augen an. »Das kann vermutlich arrangiert werden«, erwiderte er schließlich. »Kommen Sie mit.«

Mit dem Zug fuhren sie nach Cape Cod. Um Mitternacht des 15. Januar verließen der Commander und Wyman ihr Hotelzimmer und schlenderten durch die Straßen. Der Commander klebte winzige Päckchen an die vier Beine des Mikrowellen-Relais-Turmes, der Cape Cod mit den Verbindungsträgern der Continental Press verband und klebte weitere Päckchen an das Tor des Motorpools der Polizei.

Um ein Uhr nachts explodierte der Turm, und das Tor des Motorpools zerschmolz zu einer undurchdringlichen Masse weißglühenden Metalls. Gleichzeitig erschienen fünfzig Männer in Rollkragenpullovern und Mützen aus dem Nichts der Center Street. Die Hälfte von Ihnen verbarrikadierte die Straße, schoß auf Zivilisten und Schutzleute, die sich zu nahe heranwagten; die anderen plünderten systematisch jeden Laden aus, der zwischen der Barrikade und dem Strand lag.

Der Commander blinkte mit der Taschenlampe Kodezeichen und kam unbelästigt durch; Wyman folgte ihm auf den Fersen. Die Waren, die Plünderer, der Commander und Wyman befanden sich kurz nach halb drei Uhr morgens auf einem Unterseeboot und waren zehn Minuten später unterwegs.

Nachdem Commander Grinnel und der Kommandant des U-Bootes sich gegenseitig beglückwünscht hatten, stellte Grinnel seinen Begleiter vor.

»Ein Rekrut. Normalerweise hätte er mich wenig interessiert, aber er hatte ganz besondere Gründe. Er könnte uns nützlich werden.«

Der Bootskommandant musterte Wyman eingehend. »Falls er nicht auf uns angesetzt ist.«
 »Ich habe mich meines Ringes bedient. Wenn Sie wollen, können Sie ihn jetzt sofort testen und ihn vereidigen.«
 Man legte ihm Gurte an, die Puls, Atmung, Muskelspannung und Gehirnwellen registrierten. Ein Spezialist in Wolljacke kam herzu und fragte Wyman freundlich über unbedeutende Dinge aus, während er den Polygraphen einstellte.
 Wyman entging nicht, daß der Bootskommandant den Revolver im Holster lockerte, als die Vernehmung begann.
 »Name, Alter und Herkunft?«
 »Max Wyman. Zweiundzwanzig. Buffalo, Syndikats-Territorium.«
 »Lieben Sie das Syndikat?«
 »Ich hasse es.«
 »Wie sind Ihre Gefühle gegenüber der Nordamerikanischen Regierung?«
 »Wenn sie gegen das Syndikat ist, bin ich für sie.«
 »Würden Sie für die Nordamerikanische Regierung auch rauben?«
 »Ja.«
 »Und töten?«
 »Ja.«
 »Haben Sie irgendwelche Vorbehalte, die in Ihren Antworten noch nicht zum Ausdruck kamen?«
 »Nein.«
 So ging es eine Stunde lang weiter. Die Fragen wurden ständig in anderer Form, mit anderen Antworten wiederholt, und als Wyman immer die gleichen Antworten gab, nickte der Spezialist in der Wolljacke schließlich zufrieden. Endlich nahm man ihm die Gurte wieder ab.
 Der Bootskommandant las ehrfürchtig aus seinem kleinen Buch: »Willst du, Max Wyman, ehrlich alle bisherigen Verbindungen aufgeben und deine Treue zur Nordamerikanischen Regierung beschwören?«
 »Ich schwöre«, erwiderte der junge Mann heftig.
 In einer ganz entfernten Ecke seines Geistes hörte zum erstenmal seit Monaten die Klingel zu schrillen auf; der Pendel tickte nicht mehr, und das Licht erlosch.
 Charles Orsino wußte nun wieder, wer er war und welche Mission er zu erfüllen hatte.
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Begonnen hatte es, als das Mädchen ihn durch die Tür des Konferenzraumes führte. Natürlich war man mißtrauisch und trug sein Herz nicht auf der Zunge. Aber das einem Gewölbe gleichende Tor tief unten gähnte erschreckend, wenn man davorstand, mehr noch, wenn es sich hinter einem schloß.

»Wo sind wir? Und wer bist du?« fragte er schließlich.
 Sie antwortete: »Psychologisches Labor.«
 Die Wirkung war dieselbe, als hätte sie gesagt: Abteilung Alchimie oder Sektion Astrologie – und zwar zu einem jungen Mann von 1950.
 »Psychologisches Labor«, sagte er. »Gut. Wenn du mir's nicht sagen willst, ist mir's auch recht. Ich habe mich ohne Einschränkungen freiwillig gemeldet.« Damit wollte er sie daran erinnern, daß er ein Held war und als solcher respektvoll zu behandeln sei. Ihre etwas makabren Scherze könne sie sich also sparen.
 »Das meine ich doch wörtlich«, versicherte sie ihm und hantierte am Schloß eines weiteren Gewölbetores. »Ich bin Psychologin. Und ich bin Lee Falcaro – weil du das auch wissen wolltest.«
 »DieLinie des Alt... des Edward Falcaro?« fragte er.
 »Er ist meines Vaters Bruder. Vater ist gerade in Miami und kümmert sich dort um die Pferderennen und sonstigen Wetten.«
 Durch das zweite Tor kamen sie in einen grauen Raum von der Farbe des Gehirns. Die Luft fühlte sich irgendwie steril an. »Setz dich«, forderte sie ihn auf und deutete auf einen recht merkwürdigen Stuhl. Er setzte sich und entdeckte, daß der Stuhl das komfortabelsteSitzmöbelwar, indem erje gesessen hatte.Der Kontaktmit seinem Körper war so perfekt,daßernirgendsdrückte,nirgends unbequem war.Trotzdem studierte das Mädchen die Skalen an seiner Rücklehne und murmelte etwas, das sich anhörte, als müsse das Ding erst richtig eingestellt werden. Er protestierte.
 »Unsinn«, erwiderte sie entschieden. Sie selbst ließ sich auf einem ganz gewöhnlichen Stuhl nieder. Charles rutschte ein wenig unbehaglich herum und fand, daß sich der Stuhl jeder seiner Bewegungen anpaßte. Noch immer drückte er nirgends.
 »Du wunderst dich also über die Bezeichnung ›Psychologie‹«, begann sie. »Sie hat eine schlechte Geschichte, und die Menschheit hat diesen Zweig der Wissenschaft als unnütz aufgegeben. Es ist richtig, daß es heutzutage keine zwingende Notwendigkeit gibt, den menschlichen Geist gründlich zu studieren. Die Leute kommen auch so zurecht. Im allgemeinen bekommen sie das, was sie wollen, ohne daß sie sich krumm arbeiten müssen. Mit den Worten deines Onkels Frank Taylor ausgedrückt: Das Syndikat ist eine angemessen strukturierte Organisation von hoher Moral und breiter öffentlicher Anerkennung. Mit meinen Worten heißt das so: Das Syndikat ist ein Vater-Bild, das ganz gute Arbeit leistet. In guten Zeiten sind die Menschen nicht introspektiv.
 Es gibt, ganz wörtlich genommen, keinen Grund dafür, daß meine Linie der Familie eine Tradition experimenteller Psychologie hochhielt. Vor langer Zeit konsultierte der alte Amadeo Falcaro oft den Professor Oscar Sternweiss von der Psychologischen Fakultät der Columbia Universität; er hatte absolut nicht das erstaunliche Improvisationstalent, das die Geschichte ihm zuschreibt. Später heiratete eine seiner Töchter einen von Sternweiss' Söhnen und erbte den ganzen Apparat seines Vaters mit allen Notizbüchern und der ganzen Bibliothek. Von da an wurde es ein ungeschriebenes Gesetz, diese Wissenschaft am Leben zu erhalten. Als jede akademische psychologische Schule von jeder anderen akademischen psychologischen Schule behauptete, sie habe grundsätzlich und überhaupt unrecht, und die Psychologie als Wissenschaft sei völlig in sich zusammengebrochen, da blieb die Familientradition davon unberührt. Sie stand abseits von allem Streit.
 Und jetzt überlegst du dir wohl, was das damit zu tun hat, daß man dich in die Regierung einschleust.«
 »Das tu ich auch«, erwiderte Charles heftig. Wäre sie nur eine Puppe außerhalb des Syndikats gewesen, dann hätte er schon vor einigen Minuten schärfstens protestiert und wäre einfach hinausmarschiert. Da sie jedoch nicht nur dem Syndikat, sondern auch noch der Falcaro-Linie angehörte, blieb ihm gar nichts anderes übrig, als erst ihr Geplapper anzuhören und dann zu gehen. Psychologie? Alles nur Quatsch. Id, Überseele, Geistes- und Bewußtseinsübertragung, psychologische Beratung und Psychosomatik – ausgemachter Unsinn verrückter alter Männer. Jeder wußte doch ...
 »Wir wissen, daß die Regierung hemmungslösende Drogen zur ersten Überprüfung ihrer Rekruten einsetzt. Als zweite, absolut unfehlbare Überprüfungsmethode bedienen sie sich eines psychologischen Lügen-Detektors, der auf der Tatsache beruht, daß es im Körper eines Menschen zu Spannungen kommt, wenn er eine Lüge ausspricht. Diesen Lügen-Detektor umgehen wir auf die Art, daß wir aus dir einen jungen Mann machen, der das Syndikat aus einleuchtenden Gründen haßt ...«
 »Oh, verdammt, und vorher hast du mir gerade noch erzählt, daß man sie nicht an der Nase herumführen könnte!«
 »Wir führen sie ja gar nicht an der Nase herum. Du bist ein junger Mann, der das Syndikat haßt. Wir werden Zelle für Zelle deiner gegenwärtigen Persönlichkeit abbauen. Dann werden wir dich ein halbes Jahr lang täglich voll Seconal pumpen. Wir lassen deine Persönlichkeit in einer neuen untergehen. Wir werden den Charles Orsino unter einem Gebirge von Vorschlägen, Zwängen und Besessenheit begraben, das wir sechzehn Stunden täglich über dir aufhäufen, und du bist viel zu groggy, als daß du dem widerstehen könntest. Natürlich wird die Ersatzpersönlichkeit ein ausgemachter Neurotiker sein, aber das paßt ja ganz genau zu deiner Aufgabe.«
 Zum erstenmal im Leben kämpfte er mit einem metaphysischen Konzept. »Aber ... wie soll ich wissen, daß ich ICH bin?«
 »Wir glauben, einen Auslöser einbauen zu können. Wenn du der Regierung den Treueid schwörst, müßtest du wieder wissen, wer du bist.«
 Aber er bemerkte zwischen ihren Brauen zwei tiefe Falten, die entstanden und besonders deutlich hervortraten, als sie glauben und müßtest sagte. Er wußte, daß er gewissermaßen dem Tod jetzt viel näher war als im Moment, da Hallorans Kugel von einem anderen Leibwächter abgefangen wurde.
 »Bleibst du bei deinem Entschluß?« fragte sie.
 Es gab hier mehrere wichtige Faktoren. Ein Leben für das Syndikat – wie in den Geschichtsbüchern der Kinder; dieser Gedanke blieb nicht lange haften. Multiplizierte man ihn jedoch mit: Es scheint ein größerer Spaß zu werden als ein heißer Polowettkampf, und das Ergebnis wieder mit: Mein Ansehen und Vermögen innerhalb der Familie wird himmelhoch ansteigen, dann hatte man schon etwas. Irgendwie und unter Fee Falcaros erwartungsvollem Blick vergaß er, dieses Ergebnis zu teilen durch: Falls es klappt.
 »Ich bleibe dabei«, erklärte er.
 Sie lachte. »Es wird nicht übermäßig hart werden«, versprach sie. »In alten Zeiten hätte man darüber eine Akte angelegt, man hätte die Sozialversicherungsnummer, die Militärdienstnummer, die Adressen und viele hundert Dinge gehabt, die man hätte nachprüfen können. Und jetzt brauchen wir für dich nur einen Namen und ein subjektives Leben.«
 Es begann an diesem Frühlingstag und dauerte bis zum Spätherbst.

Die schrillende Klingel.
 Das grelle, aufblitzende Licht.
 Der tickende Pendel.
 Du bist Max Wyman aus Buffalo, SyndikatsTerritorium. Du bist Max Wyman aus Buffalo, Syndikats-Territorium. Du bist Max Wyman aus Buffalo, Syndikats ...

Mammi briet morgens immer Schweinswürstchen, und du liebtest den Geruch des Pumpernickels von einer Bäckerei in der Vesey Street.
 Mr. Sowieso, dein Englischlehrer mit dem Schnurrbart wollte unbedingt, du solltest ins College gehen ... Aber der Job in den Frachthäfen war verlockender; man brauchte Männer für die Nothilfe ...
 Du bist Max Wyman aus Buffalo, SyndikatsTerritorium. Du bist ...
 Die schrillende Klingel.
 Das grelle, aufblitzende Licht.
 Der tickende Pendel.
 Und die Schweinswürstchen, und der Lehrer mit dem Schnurrbart, und die Gedichte, die du so liebtest und ...
Seite 24, Satz 3, Höchstgeschwindigkeit für das Treiben lebenden Viehs ist drei Meilen per Stunde. Die Standardpraxis bei neueren Anlagen erfordert zur Einhaltung einer vorgeschriebenen Geschwindigkeit eine spezielle Ehrenhafter-Wickelung. Daraus erwächst eine besondere Verpflichtung für die Mannschaften der Nothilfe, die zwischen dem alten und den neuen Typ klar zu unterscheiden haben und also zwei komplette Sätze an Schaltdiagrammen und eine bestimmte Anzahl untereinander austauschbarer Ersatzteile mit sich zu führen haben, die bei guten Geräten auf ein Minimum beschränkt werden können. Der wichtigste Unterschied in den Wickelungen eines Standardrotors und eines langsam laufenden Ehrenhafter-Rotors ...
 Natürlich ist es jetzt wesentlich besser, Max Wyman, und du schuldest Jim Hogan, dem Vater des Syndikats in Buffalo, eine ganze Menge, denn er hat in den großen alten Zeiten für deine Freiheit gekämpft, und auch seinen Nachkommen schuldest du viel, denn sie arbeiten unermüdlich für deine Freiheit und dein Glück.
 Und jetzt bist du fast ein Mann, und dein Glück trägt einen Mädchennamen – Inge Klohbel.
 Du bist Max Wyman aus Buffalo, SyndikatsTerritorium. Du bist Max Wyman aus Buffalo ...
 Und Inge Klohbel ist der Grund, weshalb du die verrückte Idee eines Studiums aufgegeben hast, die doch einmal dein Traum war, denn ihre Lippen, ihre Haare, ihre Augen und Beine bedeuten dir mehr als sonst etwas ...
 ... der verrückte Traum, das Studium, dieser Traum ... dieser Traum ... keine Möglichkeit, dem Syndikat zu vergelten ...
 Die schrillende Klingel.
 Das grelle, aufblitzende Licht.
 Der tickende Pendel.
 ... dem Syndikat zu vergelten, und der junge Mike Hogan ist überall in der Nachbarschaft, ganz plötzlich, und Inge sagte, er blieb stehen und sagte nur »hallo«, aber er war nur höflich.
 Also hast du dich ordentlich dahintergeklemmt, und eines Tages wurdest du zu einem Nothilfefall gerufen, und keiner der älteren Männer konnte herausfinden, weshalb die Pumpe nicht mehr funktionierte, es war ein röhrendes, schmatzendes Monstrum von einer Pumpe, und sie saß da wie ein totes Ungeheuer, und die Futtertröge für das Vieh waren vier Meilen lang und führten direkt zu einem Vorratstank in der Vorstadt, und die Stiere in den Viehhöfen brüllten vor Hunger, und da fandest du den toten Draht, den toten Draht, den toten Draht, und dann gingst du mit dem Punktschweißgerät, und eine blaue Flamme sprang auf, und die Pumpe begann wieder zu röhren und zu schmatzen, zu schmatzen, zu schmatzen, zu schmatzen, und du bekamst den Nachmittag frei.
 Ja, so war es.
 LEE FALCARO: (SIE BEUGT SICH ÜBER DEN MURMELNDEN, SICH WINDENDEN KÖRPER) ADRENALIN, HELLERES BILD UND LAUTERER TON.
 ASSISTENT: (ÖFFNET EIN VENTIL IN DER KANÜLE, DIE IN DEN ARM EINGEFÜHRT IST, ERHÖHT DEN VIDEO-KONTRAST, VERSTÄRKT DEN TON) ER WACHT AUF.
 LEE FALCARO: (FLÜSTERND) ICH WEISS, ABER DAS MUSS SEIN.
 ASSISTENT: (UNHÖRBAR) DU KALTBLÜTIGES LUDER.

Du bist Max Wyman, du bist Max Wyman ... ... und du weißt nicht, was du dem Syndikat antun
 sollst, das dich betrogen hat, was dem Mädchen, das
 dich mit dem Repräsentanten des Syndikats betrogen
 hat, was du tun sollst, weil dein Studium in Trümmern liegt, die Liebe liegt in Trümmern nach so vielen Versprechungen und Schwüren, und der Glaube
 von zwanzig Jahren liegt in Trümmern nach unzähligen Deklarationen ...
 Die schrillende Klingel.
 Das grelle, aufblitzende Licht.
 Der tickende Pendel.
 Und einen doppelten Whisky mit einem Bier zum
 Nachspülen.

LEE FALCARO: DER ALKOHOL.
 (ER TROPFT VON EINEM STERILEN GRADUA
 TOR, TRÖPFELT DURCH DEN GUMMISCHLAUCH
 UND IN DEN ARM DES MURMELNDEN,
 SCHWITZENDEN LEIBES. DIE MOLEKÜLE VERMENGEN SICH MIT DEN MOLEKÜLEN DES SERUMS: SEKUNDEN SPÄTER WERDEN SIE GEGEN
 DIE ZELLWÄNDE DES VORDERHIRNS GESPÜLT,
 DIE ZELLWÄNDE SIND EIN GITTERWERK AUS
 GELEE, SIE KRIECHEN UND VERÄNDERN IHRE
 STRUKTUR, SOBALD DIE ALKOHOLMOLEKÜLE
 GEGEN SIE ANRENNEN, DAS GITTERWERK AUS
 GELEE DER WAND IM CYTOPLASMA UND DAS
 NUKLEARE GELEE WERDEN DÜNNER, UND
 DANN SIND DA STRÖME VON ELEKTRONEN,
 DIE AUF DEN BEKANNTEN PFADEN DURCH
 KETTEN VON NEURONEN LIEFEN, ABER NUN
 EINEN LEICHTEREN WEG FINDEN DURCH DIE
 VOM GIFT VERDÜNNTEN ZELLWÄNDE. EINE ERINNERUNG AN EINE »IDEE«, EINE
 »HOFFNUNG«, EINEN »WERT« ALS BILDHAFTMACHUNG VON NEURONEN, DIE, VERBUNDEN
 MIT ELEKTRONENSTRÖMEN, VERSCHWINDEN,
 WENN DIE ELEKTRONENSTRÖME EINEN
 LEICHTEREN WEG FINDEN. NEUE »ERINNERUNGEN«, »IDEEN«, »HOFFNUNGEN«, »WERTE«,
 DIE VERSINNBILDLICHUNG SIND VON NEURONEN, DIE MIT ELEKTRONENSTRÖMEN VERKETTET SIND, WERDEN GEBOREN).

Liebe und Treue sterben, aber nicht so, als habe es sie nie gegeben. Ihre Geister bleiben, Max Wyman, und du wirst von ihnen gehetzt. Sie jagen dich von Buffalo nach Erie, aber es gibt kein Vergessen, nicht in den Kneipen der Mexikaner, nicht in den Tequilahöhlen von Tampa oder Pittsburgh, nicht im Zubrovka und nicht im New Yorker Gin.

Leuten, die gar nicht neugierig sind, erzählst du, wenn sie zu einem Drink in die Kneipe an der Ecke kommen, daß du der beste Nothilfemann seist, der je aus Erie gekommen sei; und du erzählst ihnen, daß die Weiber verdammt gar nichts taugen, und dann sagst du ihnen sogar, das Syndikat – jetzt wirst du in deiner Trunkenheit vorsichtig, schielst über die Schulter und flüsterst nur noch –, du erzählst ihnen also, das Syndikat sei auch verdammt gar nichts wert, und dann zitierst du Gedichte, bis sie ein wenig verlegen, verstört, bestürzt weggehen.

LEE FALCARO: (STREICHT SICH MIT DÜNNER HAND ÜBER DIE STIRN) NUN, JETZT HAT ER ALLES. SCHLÄUCHE ENTFERNEN, DANN 48 STUNDEN BETT UND ANSCHLIESSEND SETZT IHR IHN AUF DIE STRASSE UND ZWAR IN RICHTUNG RIVEREDGE.

ASSISTENT: GEHT DER APPARAT WIEDER AUF LAGER?
 LEE FALCARO: (ZIEHT UNWILLKÜRLICH EINE GRIMASSE) NEIN, LEIDER NICHT.
 ASSISTENT: (UNHÖRBAR, WÄHREND ER MIT NADELN VERSEHENE SCHLÄUCHE VON DEN ELLBOGEN DES KÖRPERS PFLÜCKT) WER IST DANN DER NÄCHSTE ARME TEUFEL?

8.

In der Dämmerung tauchte das U-Boot auf. Orsino hatte man eine Koje zugewiesen, und zu seiner eigenen Überraschung war er sofort eingeschlafen. Um acht Uhr morgens wurde er von einem der Männer wachgerüttelt.
 »Schichtwechsel«, erklärte der Mann lakonisch. Orsino setzte dazu an, etwas zu sagen. Der Mann packte ihn an der Schulter und rollte ihn auf das Deck. »Willst du vielleicht streiten?« knurrte er.

Orsinos Reaktionen waren abgestellt auf den blitzschnellen Polowettkampf, und da mußte man in Sekundenbruchteilen die richtige Entscheidung treffen – die Flugbahn des Balles, die Taktik der Gegner und vieles mehr. Sie waren nicht auf Menschen geeicht, die sich mit der blinden Wildheit eines unbelebten Objekts benahmen. Er lachte den Mann nur aus, obwohl dieser eine Hand am Griff eines feststehenden Messers hatte.

»Schon gut, du Angeber«, sagte der Mann verächtlich. Offensichtlich begriff er, daß Orsino sich nicht einschüchtern ließ. »Aber leg dich nicht mit der Wache an«, warnte er. Er warf sich auf seine Koje und spielte recht gut den Schlafenden, bis sich Orsino durch das winzige Loch quetschte und die Leiter zum Deck hinaufstieg.

Der Himmel war grau, und die Wolken hingen tief. Salziger Gischt sprühte über das Deck. Am Vorderdeck wurde eine Kanonenmannschaft gedrillt, und die Befehle des Leutnants verloren sich im Rauschen der See. Orsino lehnte sich an den Turm und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen.
 Das war gar nicht so leicht. Es war Charles Orsino, ein junges Syndikatsmitglied mit all den Erinnerungen, die zu ihm gehörten.
 Und er war ebenso, wenn auch ein wenig nebelhafter, Max Wyman mit dessen Erinnerungen. Jetzt, da er außerhalb von Wyman zu stehen vermochte, konnte er sich vergegenwärtigen, wie diese Erinnerungen in ihm eingepflanzt worden waren – bis zur allerletzten Nadel. Über Lee Falcaro hatte er einige sehr bittere Gedanken – und ließ sie fallen. Als Commander Grinnel sich durch die Luke quetschte, baute er ein sauberes Männchen. »Guten Morgen, Sir«, sagte er.
 Die kalten Augen durchbohrten ihn. »Rühren«, befahl der Commander. »Auf diesem kleinen Schweineboot halten wir nicht viel von der Zackigkeit. Ich hörte, Sie hatten Ärger mit Ihrer Koje?«
 Orsino zuckte die Achseln.
 »Es hätte Ihnen ja jemand sagen sollen«, erklärte der Commander. »Wir haben das ganze Boot voll Garden, und die haben von sich selbst eine außerordentlich hohe Meinung. Recht haben sie zwar damit, denn sie kämpfen mit Stil. Mit Garden legt man sich im allgemeinen nicht an.«
 »Was sind sie denn?« fragte Orsino.
 Grinnel zuckte die Achseln. »Die übliche Elite. Lomans Rotte. Loman ist der Präsident von Nordamerika«, fügte er hinzu, als er Orsinos verständnislosen Blick bemerkte.
 »An Land hörten wir von jemand namens Ben Miller«, bemerkte Orsino.
 »Längst überholt. Miller hatte die Mariner hinter sich. Loman war Verteidigungsminister. Er zog die Mariner an Land und löste die Formationen in verschiedene Garde-Kommandos auf. Die schweren Waffen entzog er ihnen. Dann hat er in aller Ruhe seine Garde aufgebaut, und das konnte er deshalb tun, weil der Informationsminister ihm den Rücken deckte. Vor etwa zwei Jahren schlug er zu. Die Mariner, die sich nicht der Garde anschlossen, wurden massakriert. Miller hatte soviel Vernunft, Selbstmord zu begehen. Die Minister traten zurück, aber ihren Kopf konnten sie damit auch nicht mehr retten. Loman wurde natürlich automatisch Präsident und ließ sie erschießen. Sie waren sowieso korrupt wie die Hölle und dem Südblock mit Leib und Seele ergeben.«
 Zwei Seeleute kamen, gefolgt vom U-BootKommandanten, mit einem Feldbett. Der Offizier hatte vor Schlaflosigkeit rotgeränderte Augen und ließ sich schwer auf die Zeltbahnbespannung fallen. »Morgen, Grinnel«, sagte er mühsam. »Ich glaube, allmählich werde ich für diese Schweineboote doch zu alt. Ich brauche Sonne und Luft. Glauben Sie, daß Sie Ihren Einfluß geltend machen könnten, damit man mir eine Korvette gibt?« Er fletschte seine Zähne, um zu beweisen, daß es ein Scherz sein sollte.
 Grinnel gewährte ihm das Minimum eines Lächelns. »Wenn ich Einfluß hätte, würde ich dann den Mantel mit dem Dolch auffangen, den sie mir zuwerfen?«
 Der U-Boot-Kommandant rollte sich auf den Rükken und war im nächsten Moment eingeschlafen. Alle paar Sekunden zuckte an seiner linken Wange ein Muskel.
 Grinnel zog Orsino mit sich auf die andere Turmseite. »Wir lassen ihn schlafen. Sagen Sie der Geschützmannschaft, sie sollen mit dem Drill aufhören.«
 Der Leutnant murmelte etwas von Übungssoll, sicherte aber die Kanone und ging nach unten.
 »Sie sind ein komischer Vogel, Wyman«, sagte Grinnel scheinbar zusammenhanglos. »Sie sind tauglich – aber zu nichts verpflichtet. Bleiben Sie bei mir. Wir gehen nach unten.«
 Er folgte dem kleinen dicken Commander in den Turm. »Ich übernehme die Steuerung«, sagte er zu einem Offizier. »Wyman hier macht die Radarwache.« Er warf Orsino einen Blick zu, der jeden Einwand im Keim erstickte. Grinnel mußte aber doch wissen, daß er von Radar gar nichts verstand.
 »Jawohl, Commander«, antwortete der Offizier verblüfft. Ein Seemann zog den Kopf aus dem Radarhelm. »Hier, Fremder, der gehört jetzt dir«, sagte er, und Wyman sah nur für ihn bedeutungslose grüne Kleckse, Ziffern, und um die Verwirrung vollständig zu machen eine Anzahl Pfeile.
 Grinnel verlangte von einem Seemann eine Kanne Kaffee und fauchte den Mann an, weil er den Auftrag an die Kombüse weiterleiten wollte. Der Mann verschwand eiligst über die Leiter, um ihn selbst zu holen.
 »Wenn Sie hören, daß ich über den Kaffee schimpfe, rufen Sie: ›Flugzeug 265, DX 3.000‹, aber gut und laut. Nein, nicht erst schauen, sondern wiederholen.«
 Das tat Orsino und versuchte in den grünen Klecksen eine Erklärung dafür zu finden.
 »Gut. Aber nicht vergessen«, mahnte Grinnel.
 »Kaffee, Sir«, meldete sich der Mann zurück.
 »Danke.« Grinnel nahm einen langen Schluck, dann noch einen. »Stimmt mal wieder«, knurrte er, »in den Schweinebooten gibt's den lausigsten Kaffee der ganzen Navy.«
 »Flugzeug 265, DX 3.000!« schrie Orsino.
 Der Alarm begann zu schrillen. »Tauchen!« brüllte Grinnel.
 »Tauchen, Sir«, wiederholte der Mann, der eben den Kaffee gebracht hatte. »Aber Sir, der Skipper ...«
 Orsino wußte, daß der Skipper auf seinem Feldbett lag und vor Erschöpfung schlief.
 »Verdammt, da sind doch Flugzeuge! Tauchen!« schrie er.
 Vor Orsinos Augen liefen die Leuchtkleckse, die Ziffern und die Pfeile ineinander, als die Luken sich schlossen und das Wasser in die Ballasttanks donnerte. Er taumelte und fing sich gerade noch, als das Deck sich in einem scharfen Winkel neigte.
 Jetzt wußte er, was Grinnel damit gemeint hatte, er sei zu nichts verpflichtet, aber das stimmte jetzt schon nicht mehr. Von diesem Gedanken wurde ihm momentan übel, doch das ging wieder vorüber.
 Ein paar Minuten später meldete sich Grinnel über die Sprechanlage: »An alle. Hier spricht Commander Grinnel. Wir haben beim Tauchmanöver den Skipper verloren, aber Sie alle und ich wissen, daß er es so gewollt hätte. Als ranghöchster und ältester Offizier an Bord übernehme ich für den Rest der Fahrt das Kommando. Wir werden bis zum Einbruch der Dunkelheit getaucht fahren. Die Offiziere melden sich im Wachraum. Ende.«
 Er tippte Orsino auf die Schulter. »Verschwinden Sie«, sagte er, und Orsino bemerkte erst jetzt, daß die grünen Leuchtkleckse verschwunden waren. Da erst fiel ihm ein, daß Radar für die Flugüberwachung durch eine Wasserschicht nicht arbeitet.
 Er brauchte nicht zum Wachraum zu gehen und wanderte daher ein wenig ziellos durch das Schiff. Es war unglaublich vollgestopft mit schlafenden und kaffeetrinkenden Männern und deren Ausrüstung. Zum Glück gelang es ihm aber immer, die Männer mit ausweichenden Antworten abzuspeisen, wenn sie ihn über seine Erfahrungen am Radarschirm ausfragen wollten.
 Sentimental wegen des verlorenen Skippers waren die Männer nicht. Sie überlegten nur, welchen Beuteanteil Grinnel ihnen aus dem Überfall auf Cape Cod zugestehen würde.
 Schließlich wurde Wyman aufgefordert, sich in der Kapitänskajüte zu melden. Grinnel schloß sorgfältig die Tür der winzigen Kabine hinter ihm und grinste Wyman an. »Schwierigkeiten, Wyman?« fragte er.
 »Jawohl, Sir.«
 »Die wären noch viel größer, wenn die Leute wüßten, daß Sie keine Ahnung von Radar haben. Ich könnte ihnen ja sagen, Sie hätten behauptet, ein erfahrener Radarmann zu sein; mich würde man als ziemlich dumm und vertrauensselig hinstellen, aber Sie wären ein Mörder. Wer steift Ihnen den Rücken, Wyman? Und wer hat Ihnen gesagt, daß Sie sich den Skipper vom Hals schaffen sollen?«
 »Richtig, Sir«, antwortete Orsino. »Da haben Sie mich.«
 »Gut, daß Ihnen das klar ist, Wyman. Ich hab' Sie in der Hand und kann mich Ihrer bedienen. Es war ein riesiges Glück, daß der Skipper auf Deck schlief. Aber im Improvisieren war ich schon immer ganz groß. Wenn Sie entschlossen sind, sich als Führerpersönlichkeit zu erweisen, dann gibt es keine wertvollere Fähigkeit. Wissen Sie, daß ich mich bei Ihnen ruhig fühle? Das ist eine Seltenheit. Ich weiß, daß der Mann, mit dem ich jetzt rede, keiner von Lomans Kreaturen ist, oder eine von Clinchs NABI oder sonst etwas ...
 Aber darum geht es nicht. Ich habe Ihnen etwas zu sagen. Es gibt zwei Möglichkeiten, für mich zu arbeiten, Wyman. Die eine ist die der Strafe, falls Sie auch nur einen Schritt aus der Spur kommen. Die andere ist die der Belohnung, wenn Sie mittun. Ich habe Pläne, Wyman, die sehr weit reichen. Sie überschneiden sich nur mit den wildesten Hoffnungen von Loman, Clinch, Baggot und Konsorten. Trotzdem sind sie nicht undurchführbar. Wie würde es Ihnen gefallen, ganz mit oben und innen zu sein, wenn die nordamerikanische Regierung auf das Festland zurückkehrt?«
 Orsino schnappte hörbar nach Luft, und Commander Grinnel sah recht zufrieden und selbstgefällig drein.

9.

Das U-Boot ankerte in einer unbeschreiblich reizenden Bucht im Süden Irlands. Orsino fragte Grinnel, ob die Irländer nichts dagegen hätten, worauf ihn der Commander verständnislos anstarrte. Es stellte sich dann heraus, daß die irische Bevölkerung aus ein paar hundert Wilden bestand, die irgendwo in den Wäldern hausten, bestenfalls aus ein paar tausend. Das Personal an Land schien sie nicht ausrotten zu können. Grinnel wußte nichts über die Leute, und sie waren ihm auch herzlich egal.

Irland schien ein Marinestützpunkt zu sein. Der Regierungssitz war Island, das nach einer langsamen klimatischen Veränderung ein Frühlingsland war. Die Kanarischen Inseln und Ascension waren Außenposten.

Auf der langen Reise hatte Orsino soviel über die Regierung erfahren, daß er Bescheid wußte. Solche Dinge hatte es in der Geschichte schon immer gegeben, wie Onkel Frank ihm erklärt hatte. Die Karibischen Piraten hatten zum Beispiel einen äußerst ehrenwerten Ursprung. Kriegführende Regierungen hatten einigen Schiffseignern oder Kapitänen Kaperbriefe erteilt und sie damit zu einer Art Vertragsflotte gemacht. In Friedenszeiten wollten diese Kapitäne ihr unter Mühen erlerntes Handwerk nicht mehr aufgeben, denn sie hatten viel investiert. Als sie nicht mehr die Flaggen Englands, Frankreichs oder Spaniens zeigen konnten, ließen sie den Jolly Roger wehen und kaperten auf eigene Faust weiter.

Es war ein verwirrendes Geschäft. Den berühmten Kapitän Kidd fing man, als er in den Hafen New York segelte, verschleppte ihn nach London, machte ihm dort den Prozeß und hängte ihn als Piraten. Der berühmte Henry Morgan war niemals etwas anderes gewesen als ein Pirat im Großformat. Als Admiral einer Privatflotte führte er eine brillante Operation durch und nahm die Stadt Panama. Man schlug ihn zum Ritter und ernannte ihn zum Gouverneur einer ziemlich großen englischen Insel des West-Indischen Archipels. Er starb, von allen geliebt und verehrt.

Und Charles Orsino stellte fest, daß er Mitglied einer Piratenbande war, die sich die Nordamerikanische Regierung nannte.

Es war ziemlich schwierig, das Hin und Her der Piratenpolitik zu verstehen, die sich mit einer archaischen, absolut ungeeigneten Nomenklatur und Tradition herumschlug. Commander Grinnel war Soziokrat und gehörte somit derselben Gruppe an wie Präsident Loman, während der umgekommene U-BootKommandant Konstitutionist gewesen war, und das hieß, daß er zum Südlichen Block zu zählen war. Dieser Südliche Block bestand aber nicht aus Südstaatlern, sondern aus einer Clique, die mit Vorliebe die Ingenieure und Notdienstmänner der Regierung aufnahm. Das war der Grund für die Beseitigung des Kapitäns. Die Konstitutionisten waren in der Regel die Kommandanten von U-Booten und Flugzeugen, während alle übrigen Schiffe und die Küstenstützpunkte in den Händen der Soziokraten waren; man hatte vor langer Zeit darüber einen Kompromiß geschlossen.

Commander Grinnel erklärte Charles fröhlich, ein soziokratischer Seeoffizier warte schon darauf, das Kommando des U-Bootes zu übernehmen. Die Konstitutionisten würden sich zwar mit Nägeln und Zähnen dagegen wehren, schließlich aber doch nachgeben. Wenn danach die Konstitutionisten noch glauben sollten, je wieder auf diesem Boot etwas zu sagen zu haben, so würde man ihnen sehr bald alle Illusionen zerschlagen.

Das war natürlich nur eine karge Information für einen, der auf Landurlaub in die lärmende Stadt New Portsmouth kam.

Es war eine merkwürdige Stadt; alles sah improvisiert aus. Etwa alle hundert Meter gab es einen Sanitärreaktor, aber die offenen Kanäle, die von da zu den Häusern führten, wirkten wenig vertrauenswürdig. Es gab unendliche Mengen von Fliegen, die er haßte. Jeder zweite Schuppen am Kai war eine Bar oder eine Kneipe. Die Waren, die es zu kaufen gab, waren teuer und von miserabler Qualität.

Die Bordelle – es gab fast ebenso viele wie Bars – ekelten ihn an. Im Syndikats-Territorium ging ein Mann dorthin, der zu faul war oder zuwenig Zeit hatte, sich selbst nach einem Rock umzusehen; die Frauen, die dort arbeiteten, verdienten in einigen Jahren ein nettes Sümmchen und hatten interessante Erinnerungen, von denen sie während der folgenden Jahre neben einem langweiligen Ehemann zehren konnten.

Hier waren es schlampige Weiber, die einen vorübergehenden Mann aus allen Fenstern und Türen anriefen. Entweder mußten die Frauen sehr knapp sein, so daß auch die schlampigen ihre Freier fanden, oder die Männer der Regierung hatten keinen Geschmack.
 Aus einem offenen Abwasserkanal stieg ein fürchterlicher Gestank auf, vor dem er in einen Saloon floh. Dort lehnte er sich ziemlich benommen an die Bartheke. Eine hübsche Brünette fragte ihn nach seinen Wünschen.

Er bestellte Gin, und als er ihn bezahlte, fiel ihm auf, wie hübsch die Brünette war. In aller Unschuld stellte er ihr eine Frage, die er an jedes hübsche Barmädchen gerichtet hätte, und sie hätte darauf mit »ja«, »nein«, »vielleicht«, oder »was bringt es mir?« antworten können.

Sie nannte ihn statt dessen einen lausigen Bastard und griff nach einem Bierkrug, um ihn auf seinem Kopf zu zerschlagen. »Halt, Mabel«, trat einer dazwischen und fing ihre Hand ab. »Der da ist von meinem Schiff. Er ist gerade aus den Staaten gekommen und weiß es nicht besser.«

»Dann erklär's ihm besser sofort, mein Freund«, fauchte sie. »Er kann doch anständige Frauen nicht einfach so anöden.« Wütend goß sie für einen anderen Gast Gin ein und verschwand.

Charles goß ein wenig zitternd den Gin in sich hinein und drehte sich zu seinem Retter um. »Danke«, sagte er und sah einen Reaktorspezialisten vor sich, den er ein paarmal auf dem U-Boot gesehen hatte. »Dann erzähl mir mal besser, was hier gespielt wird. Ich hab' nur zu ihr gesagt: ›Darling, willst du ...‹«

»Eben das läßt du hier besser sein, wenn du nicht willst, daß dir mit der Axt ein Scheitel gezogen wird«, unterbrach ihn der andere.

»Und was soll das?« fragte Charles hitzig. »Sie hätte nur nein zu sagen brauchen. Ich hätte sie bestimmt nicht hier im Lokal vergewaltigt.«

»Ich hab's zwar öfter gehört, daß es in den Staaten so üblich ist, aber geglaubt hab ich's nicht«, antwortete der Spezialist. »Kann man dort wirklich ...?«

»In bestimmten Grenzen, jawohl.«
 »Und tun sie's auch?«
 »Einige. Andere werden natürlich auch wütend, so

wie sie.«
 »Ja, wie sie. Die Freiheit ...« Und der Reaktormann
 erzählte ihm eine lange, verwirrende Geschichte von
 den anständigen Frauen der Regierung.
 Als Charles ging, war er sich darüber klar, daß die
 Werte hier ziemlich vertauscht waren. Das begriff er
 nun einigermaßen, daß die Männer hier sich mit
 schlampigen Weibern, die unter den Türen herumlungerten, begnügen mußten, und da bekam er
 Heimweh.
 Allmählich zeichnete sich ein bestimmtes Muster
 ab: Prüderie, Vergewaltigung, Frigidität, intrigante
 Machtkämpfe – und Mord?
 Nichts wäre also für Grinnels Bande natürlicher
 und logischer als die Gier dieser Piraten nach den
 Reichtümern des Kontinents.
 Hinter den Bars gab es Läden für Schiffsbedarf, denen die Wohnviertel folgten. Die Arbeit war eine erstaunliche Kombination von Mechanisierung und
 Muskelkraft. In einer Waffenschmiede war ein Mann
 dabei, einen Gewehrlauf zu ziehen, und die Drehbank wurde mit einem der ihm so wohlbekannten
 Ehrenhafter-Rotoren angetrieben. Daneben plagten
 sich zwei starke, schwitzende Männer damit ab, mit
 einem Bohrer eine Bronzetrommel anzubohren. Und
 die beiden Männer hatten nichts als schmutzige
 Lumpen am Leib. Dann bemerkte er auch noch die klingelnden Dinger, die ihnen von den Handgelenken
 hingen; die Männer waren an die Werkbank gekettet. In halber Betäubung ging er weiter; jetzt begriff er
 erst die vielen Bemerkungen, die er auf dem U-Boot
 nicht verstanden hatte ...
 Sechzehn schmutzige Halbmenschen mit verfilzten
 Haaren und dürftigen Fetzen am Körper krochen die
 Straße entlang, und jeder zog dabei an einem Seil. Sie
 zogen an einer Art Transportschlitten, auf dem eine
 riesige Turbine stand, in deren Zahnrädern sich die
 Nachmittagssonne fing.
 Die Regierung hatte Reaktoren und Fahrzeuge –
 warum also dies? Nur langsam wurde er sich darüber
 klar, daß Metalle, Maschinen und Atomkraft für die
 Rüstung und die Kriegsschiffe verwendet wurden,
 daß gar nichts mehr übrigblieb für eine Friedenswirtschaft und für den Privatverbrauch. Die Regierung
 war zu einem Ungeheuer aus nebelhaften Vorzeiten
 geworden, das nur aus Zähnen, Klauen und Muskeln
 bestand, mit denen es die versklavten Menschen antrieb. Die Regierung war jetzt das, was sie immer war
 – die humor- und anmutslose Verkörperung einer
 unbarmherzigen Wildheit. Was es vielleicht noch irgendwo an Lebensfreude und Heiterkeit geben
 mochte, war nur das Zucken eines überflüssig gewordenen Organs.
 Irgendwo begann ein Kind zu greinen, und ungewohntes, heißes Mitleid wallte in Charles auf. Zu seiner eigenen Verwunderung entdeckte er Gefühle, deren er sich im Syndikats-Territorium nie bewußt geworden war.
 Armes Würmchen, dachte er, daß in einem solchen
 Höllenloch aufwachsen muß. Wie kannst du ein Mensch werden, wenn man dich als Sklaven herumstößt? Ich weiß nicht, was Angst oder Liebe aus dir machen können – einen Betrüger, oder ein wildes, reißendes Tier? Ein menschliches Tier, das sich später auf tierische Weise mit einem anderen menschlichen Tier in einer stinkenden Höhle paart, um weitere menschliche Tiere zu zeugen? Welches Monstrum wirst du werden, wenn man dir eine Kanone als
 Spielzeug gibt, die du dann als Abgott verehrst? Reiner hatte recht, überlegte er. Wir müssen mit dieser
 Schweinerei aufräumen.
 In einer Seitenstraße, an der er vorüberkam,
 kämpften ein Mann und eine Frau miteinander, und
 instinktiv wollte er vorübergehen, doch dann sah er,
 daß dies kein spielerischer Kampf war, wie er auf
 Syndikats-Territorium vorkam, wenn ein übermütiger Mob zuviel getrunken hatte.
 Der Mann trug den Uniformpullover der Garde.
 Trotzdem lief Charles in die Straße hinein und riß
 den Mann von der Frau weg; empört drehte sich der
 Mann zu ihm um.
 »Lauf!« rief Charles der Frau zu, warf ihr aber nicht
 einmal einen Blick zu, doch dann sah er aus dem Augenwinkel heraus, daß die Frau stehenblieb. Der Mann griff nach seinem feststehenden Messer.
 »Verschwinde«, zischte er. »Sofort. Leg dich lieber
 nicht mit der Garde an.«
 Charles spürte, wie seine Knie zitterten, und vom
 Polo her wußte er, daß nun die Spannung in ihm einen Höhepunkt erreicht hatte. »Zieh nur dein Messer«, sagte er zu dem Mann von der Garde.
 Das Gesicht des Mannes wurde ausdruckslos. Er
 zog das Messer und kam geduckt heran. Das Messer sollte Charles in den Magen treffen; wich Charles ihm aus, dann würde er ihn wie ein Bär umklammern und
 ihm das Messer in den Rücken stoßen.
 Als das Messer wie ein Blitz auf seine Mitte zustieß,
 packte Charles das Handgelenk von oben und schob
 es nach außen weg. Die Messerspitze verfing sich in
 seiner Manschette und schlitzte sie auf. Sein Gegner
 versuchte, ihm einen Fußtritt in die Schrittbeuge zu
 versetzen, doch als er einbeinig dastand, riß ihn
 Charles aus dem Gleichgewicht, so daß er umfiel und
 zappelnd auf dem Rücken lag. Charles stellte seinen
 Fuß auf den Ellbogen seines Gegners und verstärkte
 den Griff der allmählich ermüdenden linken Hand
 mit der kräftigen Rechten und zog. Der Mann ließ das
 Messer fallen. Das Ganze hatte vielleicht fünf Sekunden gedauert.
 »Ich hab' nicht die Absicht, dir die Knochen zu zerbrechen«, keuchte Charles. »Ich will nur, daß du verschwindest und die Frau in Ruhe läßt.« Er war sich
 ihrer Anwesenheit nur im Hintergrund bewußt, aber
 er dachte wütend: sie könnte wenigstens das Messer an
 sich nehmen.
 »Versetz mir einen Fußtritt«, keuchte der Gardist,
 »dann schwöre ich, daß ich dich in Riemen schneide,
 und koste es mein ganzes Leben, dich wiederzufinden.«
 Gut, dachte Charles. Jetzt kann er sich selbst weismachen, daß er mir Angst eingejagt hat. Gut. Er ließ den
 Arm los, richtete sich auf und nahm seinen Stiefel
 vom Ellbogen. Steifbeinig stand der andere auf,
 spannte seine Muskeln und hob sein Messer auf, ohne
 Charles aus den Augen zu lassen. Dann spuckte er
 vor Charles' Füße.
 »Feiger Bastard«, zischte er. »Ich würde dir das
 Herz aus dem Leib schneiden, wenn die verdammte
 Krähe soviel wert wäre.« Dann ging er steifbeinig davon, und Charles schaute ihm nach, bis er um die
 nächste Straßenecke verschwand.
 Dann drehte er sich zu der Frau um. Sie hatte bisher kein Wort gesprochen.
 Es war Lee Falcaro.
 »Lee!« rief er erstaunt. »Was tust du hier?« Es war
 Zug für Zug ihr Gesicht, und zwischen ihren Brauen
 lag jene Doppelfalte, die er so genau kannte. Aber sie
 schien ihn nicht zu kennen.
 »Sie kennen mich?« fragte sie verwundert. »Und
 deshalb haben Sie mich vor diesem Affen gerettet?
 Dafür müßte ich mich bei Ihnen bedanken. Aber ich
 wüßte nicht, woher Sie mich kennen. Und ich selbst
 kenne hier kaum einen Menschen. Wissen Sie, ich
 war nämlich krank.«
 Jetzt fiel ihm auch ein kleiner Unterschied auf. Ihre
 Stimme klang ein wenig quengelig, und Charles hätte
 sein Leben dafür verwettet, daß es niemals Lee Falcaro sein konnte, die da in einem so affektierten, leicht
 überheblichen und geschmerzten Ton sagte: »Wissen
 Sie, ich war nämlich krank.«
 »Aber was tust du hier?« fragte er. »Verdammt, du
 willst mich nicht kennen? Ich bin doch Charles Orsino!«
 Sofort war ihm klar, daß er jetzt einen verhängnisvollen Fehler gemacht hatte.
 »Orsino«, sagte sie. Und dann: »Orsino?« Das klang
 sehr verächtlich. »Orsino vom Syndikat?« Jetzt war
 Haß in ihren Augen.
 Sie wirbelte herum und rannte das Sträßchen entlang. Fast eine Minute stand er da und starrte ihr verständnislos nach. Dann rannte er ihr nach, doch sie
 war schon verschwunden.
 Ein mickriger Matrose mit gekreuzten Möwenfedern an der Kappe lehnte an der Hausmauer. Er grinste Charles an. »Die jagst du besser nicht, Kumpel«,
 sagte er. »Die gehört nämlich der ONI.«
 »Kennst du sie?« fragte Charles.
 Der andere freute sich, sein Wissen heraussprudeln
 zu können. »Lee Bennet heißt sie. Vom D.A.R. wurde
 sie vor ein paar Monaten 'reingeschmuggelt. Das heißeste Ding, das je im Geheimdienst der Navy war.
 Kleine Kartoffel im Syndikat, kennt aber alle, weiß,
 was jeder tut, wer angibt und wer arbeitet. Schrecklich! Sie haßt das Syndikat. Eine Bande von oben hat
 sie dreckig behandelt.«
 »Vielen Dank«, sagte Charles und ging weiter. Noblesse oblige.
 Stolz der Falcaros. Sie schickte keinen anderen in
 eine tödliche Gefahr, wenn sie nicht selbst zu gehen
 bereit war.
 Nur hatte der Auslöser nicht gewirkt, der die synthetische Lee Bennet in die alte Lee Falcaro hätte
 verwandeln sollen.
 Wie lange würde es wohl dauern, bis man ihn als
 Spion aufgriff und standrechtlich erschoß?

10.
 Nur Minuten dauerte es. Er ging wieder zum Wasser hinab, rannte aber nicht, um nicht aufzufallen, und dachte daran, ein Boot zu stehlen oder sich unter den Schutz von Commander Grinnel zu stellen. Ehe er aber die Reihe der Saloons und Bordelle erreichte, wurde er von einer Achtmannstreife überholt.

»Moment, Mister«, sagte ein Sergeant; er blieb stehen, und der Mann musterte ihn. »Sind Sie Orsino?«
 »Nein«, erwiderte er, hatte aber wenig Hoffnung. »Diese verrückte Frau schrie mich an, ich sei Orsino, aber der bin ich nicht. Ich heiße Wyman. Was ist eigentlich los, Sergeant?«
 »Wir gehen zur ONI«, erklärte der Sergeant. »Wollen Sie laufen, oder müssen wir Sie tragen?«
 »Da ist er ja, dieser Hundesohn!« schrie jemand, und im nächsten Moment war ein volles Dutzend Gardisten in Pullovern da. Ihr Anführer war der Bursche, den Orsino in einem fairen Kampf besiegt hatte. »Ledernacken, wir wollen diesen Kerl da haben«, sagte er mit seidenweicher Stimme. »Deine Streife soll sich sofort verziehen.«
 Der Sergeant wurde blaß. »Den will die ONI zur Vernehmung. Er ist ein Spion vom Syndikat. Habt ihr irgendwelche Befehle?«
 »Ha, Befehle!« lachte der Gardist. Er schob sein Gesicht an das des Sergeanten. »Für das, was wir mit ihm tun, brauchen wir keine Befehle, Ledernacken. Sag deinen Männern, sie sollen verschwinden. Ihr Mariner müßtet allmählich begriffen haben, daß ihr euch mit der Garde nicht anlegen sollt.«
 »Was geht hier vor?« fragte ein junger Offizier, der anscheinend zufällig vorbeikam. »Aach-tuung!« Aber keiner hörte auf ihn. »Ich sagte Ach-tung! Verdammt noch mal, Sergeant, wenn Sie glauben, Sie kommen bei mir damit durch, wenn Sie einen ausdrücklichen Befehl überhören, dann sind Sie schief gewickelt!« Die Hände zu Fäusten geballt, stapfte er davon.
 Orsino sah, wie er durch ein Tor ging, über dem stand: Bupers Motor Pool. Sehr schnell wurde ihm klar, daß es jetzt um Sekunden ging. Der Marine-Sergeant spielte um Zeit.
 »Ich gebe ja den Gefangenen gerne ab«, begann er, »wenn Sie irgendwie ...«
 Der Gardist hob den Fuß zu einem Tritt in den Magen des Sergeanten, doch der fing den Fuß, riß den Gardisten zu Boden und blockierte ein paar von dessen Kameraden; doch dann hatte er alle Hände voll zu tun, um sich gegen den Rest zu behaupten.
 Plötzlich füllte ein hämmernder Lärm die Luft, und die Menge auf der Straße blieb wie angewurzelt stehen. Der Leutnant war mit einem Jeep zurück, über dessen Haube ein Zwillings-MG montiert war. Aus den Kneipen, Bordellen und Läden kamen die Leute gelaufen und umrahmten die Szene.
 Der Leutnant nahm eine Hand vom Abzug und schob seine Mütze verwegen schräg über das Auge. »Schnell 'rein!« keuchte er, und irgendwie kam Orsino dieser Mann bekannt vor. Drei Sekunden später war er sich darüber klar, und diese drei Sekunden benötigten die Gardisten und Mariner, um sich gegenseitig auszusortieren.
 Der Jeep stand da, und man spürte die Spannung, als setze er zum Sprung an. Orsinos Knie vibrierten wie bei einem Polo-Wettkampf. Er reagierte automatisch und war ein paar Momente später beim Jeep und schaltete den Leutnant aus.
 Links und rechts stoben die Zuschauer auseinander, als der Jeep die Straße entlangröhrte.
 Dann war es nur noch eine Frage des Festhaltens; mit einer Hand sicherte er das freischwingende Zwillings-MG, mit der anderen umklammerte er das Lenkrad. Der Leutnant war noch nicht wieder bei sich, denn Orsino hatte ihn direkt angesprungen. So raste er mit Höchstgeschwindigkeit die holprige Straße entlang, versuchte dabei, auch noch markante Punkte wahrzunehmen und die Aussichten dieser Flucht abzuschätzen.
 Die Straße führte fünf Meilen weit durch waldiges und buschbestandenes Gelände und endete an einem Holzfällerlager, wo angekettete Männer in Lumpen schwere Baumstämme zu den Sägemühlen schleppten. Sie wurden bewacht von Männern in Uniform, die mit glänzenden Waffen ausgerüstet waren. Als Orsino das Lager sah, schlug er einen Haken und fuhr ein ganzes Stück den Weg zurück, den er gekommen war. Dann jagte er kreuz und quer im schwindenden Tageslicht dahin und blieb erst nach einer guten Stunde stehen.
 Der Leutnant war bei Bewußtsein, wenn auch grün im Gesicht. Mit beiden Händen klammerte er sich an den Jeep. »O Heiland«, murmelte er, doch dann stand er langsam auf. »Du bist verhaftet, Seemann«, sagte er mühsam. »Einen Offizier schlagen, Regierungseigentum beschlagnahmen, ein Regierungsfahrzeug fahren ohne Erlaubnisschein ...« Aber da setzte er sich unvermittelt hin, weil seine Beine nachgaben.
 Orsino überlegte, ob er ihn fesseln, erschießen oder bewußtlos schlagen sollte und verwarf alle drei Möglichkeiten.
 Bisher schien er fast alles verpatzt zu haben, aber seinen Auftrag hatte er noch zu erfüllen. Zum erstenmal hatte er einen Offizier der Regierung praktisch in der Hand, wenn auch vermutlich nur so lange, bis dessen Beine wieder mehr Substanz hatten.
 »Quatsch«, antwortete er, »verhaftet bist du.«
 Der Leutnant schien blitzschnell zu überlegen, welchen Vergehens er sich schuldig gemacht hatte und fragte vorsichtig: »Von wem verhaftet?«
 »Ich vertrete das Syndikat.«
 Das schlug wie eine Bombe ein. »Aber ... du kannst nicht ... Hier ist nicht ... Aber wie ...«, stotterte der Leutnant.
 »Egal wie.«
 »Du bist verrückt, sonst hättest du nicht hier mitten in der Wildnis gehalten. Ich glaub' dir's nicht, daß du vom Kontinent bist, und ich glaub' auch nicht, daß der Jeep eine Panne hat. Er kann hier ganz einfach gar keine Panne haben«, fügte er ein wenig hysterisch hinzu. »Wir müssen mindestens dreißig Meilen landeinwärts sein.«
 »Na, und?« fragte Orsino.
 »Die Eingeborenen, du Idiot!«
 Schon wieder die Eingeborenen. »Die machen mir kein Kopfzerbrechen, wenn ich ein Fünfziger Zwillings-MG habe.«
 »Du scheinst nicht zu begreifen«, stöhnte der Leutnant, der sich verzweifelt um ruhiges Benehmen bemühte. »Das sind doch die vom Busch! Wenn die unterwegs sind, haben wir nichts mehr zu melden. Sie springen die Leute nachts an und erstechen sie. Und jetzt schau endlich, daß dieser verdammte Jeep wieder läuft, damit wir hier wegkommen.«
 »Um mich erschießen zu lassen, Leutnant? Denk doch vernünftig, Mensch. Ich nehme an, du pumpst mich nicht mit Blei voll, während ich die Maschine nachschaue, oder?«
 DerLeutnantsah sichum.»Dulieber Himmel,nein«, versicherteer. »Du bistvielleichtein Gangster, aber ...«
 Orsino versteifte sich. »Gangster«, das war ein ziemlich schmutziger Ausdruck. »Hör mal, du Pirat«, knurrte er. »Ich glaub' nicht ...«
»Pirat?«  schrie der Leutnant entrüstet, klappte dann aber den Mund zu und schaute sich übervorsichtig um. Das alarmierte Orsino.
 »Dann erzähl mir doch von deinen wilden Männern«, schlug er vor.
 »Fahr zur Hölle«, knurrte der Leutnant.
 »Du hast mich zuerst einen Gangster geheißen. Was ist mit diesen Wilden? Oder wolltest du nur einen üblen Trick an mir ausprobieren?«
 »Weißt du was, Gangster, du kannst mir meinen Rücken entlangrutschen.«
 »Sei nicht so ordinär«, hielt ihm Charles vor, und dabei fühlte er sich sehr erwachsen und überlegen. Überdies schien der Leutnant auch ein paar Jahre jünger zu sein. Er kletterte aus dem Jeep und machte die Motorhaube auf. Ein Scherbolzen hatte den Geist aufgegeben, als er versucht hatte, einen dicken Baumstamm zu überrollen. »Der Zylinderblock ist beim Teufel«, krächzte er. »Der Jeep ist für immer im Eimer. Leutnant, du kannst dich inzwischen auf die Socken machen. Ich halte dich bestimmt nicht auf.«
 »Mich könntest du auch dann nicht aufhalten, Gangster, wenn du wolltest«, knurrte der Leutnant. »Wenn du glaubst, ich latsche in der Dunkelheit zu meiner Einheit zurück, dann bist du verrückt. Wir beide können uns nachts die Wilden vielleicht vom Leib halten. Und morgen früh sehen wir weiter ...«
 Nun, vielleicht glaubte der Leutnant an die Wilden im Wald. Das hieß aber noch lange nicht, daß es sie auch gab.
 Der Leutnant stieg aus und schaute unter die Motorhaube. Damit bewies er, daß er kein Mechaniker war. »Verdammt, völlig im Eimer«, behauptete er. »Bau mal das MG aus, während ich ein Feuer zu machen versuche.«
 »Jawohl, Sir«, antwortete Charles sarkastisch und salutierte. Geistesabwesend erwiderte der Leutnant die Ehrenbezeigung und begann, dürres Holz zusammenzutragen.
 Orsino hatte das linke MG schon abmontiert, als der Leutnant herbeischlich. »Schalt mal die Scheinwerfer ein. Aber leise sein!«
 »Was ist denn los?« fragte Orsino.
 »Seht! Das war ein Stück Wild. Wenn der Wind richtig ist, riecht es die Maschine nicht. Und bau schnell den anderen Lauf ab.«
 Zwillingstunnels aus Licht bohrten sich in die Dunkelheit des Waldlandes. In zwanzig Metern Entfernung erschien ein graziöser Rehkopf. »Schieß«, flüsterte der Leutnant.
 Charles tat automatisch alle nötigen Handgriffe, doch ehe er abdrückte, bemerkte er, daß der Lauf nicht sicher auflag.
 »So schieß doch!« drängte der Leutnant, und Orsino drückte ab. Rat-tat-tat-tat  tat es, und es waren mindestens zwanzig Schuß, die donnernd die Stille durchbrachen, ehe er den Finger wieder vom Abzug nehmen konnte.
 »Den hast du«, stellte der Leutnant fest. »Und jetzt holen wir ihn. Du nimmst das abmontierte MG mit.«
 CharleszähltezwanzigPatronenab und lud das MG nach, doch dann nahm er Patrone sieben heraus und ließ acht bis zwanzig auf den Boden fallen. Stolpernd folgte er dem Leutnant und stand wenig später neben ihm über einem Rest undefinierbarer Fleischfetzen.
 »Mensch«, sagte der Offizier, »du bist ein Vollidiot. Erst fährst du den Jeep zuschanden, dann jagst du achtzig Pfund Munition in ein Reh von fünfzig Pfund. Daraus kriegen wir nicht mal mehr ein paar Hamburger.«
 »Warum hast du dann nicht geschossen?« entgegnete Orsino.
 »Hätt'ich's nur! Ich hab' nurgedacht, du könntestes vielleichtbesseralsich...Gehen wir zum Jeep zurück.«
 »Und was tun nun deine Wilden?«
 »Sie schleichen sich in der Dunkelheit an. Sie haben Speere und ein paar gestohlene Gewehre. Meistens haben sie dafür keine Munition, aber darauf kann man sich nicht unbedingt verlassen. Aber dafür haben sie ... Hexen.«
 Orsino schniefte. Allmählich wurde er richtig hungrig. »Kennst du vielleicht ein paar Pflanzen hier, die man essen könnte?« fragte er.
 »Wurzeln können wir sicher am Morgen ausgraben«, meinte der Leutnant.
 Orsino lehnte das MG an den Jeep. Er riß einen Busch aus, schlug die Erde von ein paar Wurzeln und versuchte sie; sie schmeckten haargenau wie Wurzeln, und er seufzte. »Was tun wir mit den beiden MGs, wenn wir das zweite auch abmontiert haben?«
 »Wenn du genau hinschaust, wirst du rauskriegen, daß die Befestigungen je einen Dreifuß ergeben, wenn die Dinger abmontiert sind«, erklärte er. »Schau mal, ob du's hinkriegst, bis ich Feuer gemacht habe.«
 Zwanzig Minuten später brannte ein kleines, rauchiges Feuer, aber Orsino kämpfte noch immer mit dem zweiten MG, das er zwar abgebaut hatte, dessen Befestigungen aber keinen Dreifuß ergeben wollten. Auch der Leutnant hatte keinen Erfolg.
 Sie brachen vier Fingernägel ab und verbrauchten sehr viel Geduld, bis sie schließlich feststellten, daß eine Stellschraube die beiden Vorderbeine festhielt, und das Dreifußhinterbein konnte man adjustieren, so daß man den Lauf in eine genaue Horizontale bekam. »Du bist vielleicht ein Offizier«, höhnte Orsino.
 Zu allem Überfluß begann es zu regnen, und das Feuerchen erlosch zischend. Sie legten sich unter den Jeep, schwiegen sich beharrlich an, und jeder von ihnen umklammerte ein MG.
 Charles blieb einigermaßen trocken, nur auf sein rechtes Knie tropfte eisiges Wasser. Nach einer Stunde, in der außer dem Regen nichts zu hören war, vernahm er ein Schnarchen und verpaßte dem Leutnant einen Fußtritt.
 Der Offizier fluchte. »Ich glaube, wir unterhalten uns besser, dann bleiben wir leichter wach«, meinte er dann.
 »Ich hab' keine Schwierigkeiten, wach zu bleiben, Pirat.«
 »Ah, hör doch mit dem Piratengequatsche auf«, knurrte der Leutnant.
 »Aber ihr steht doch außerhalb der Gesetze, oder?«
 »Ihr seid die Rebellen gegen die verfassungsmäßig gewählte Nordamerikanische Regierung, Gangster«, fauchte der Leutnant. »Wenn ihr auch, momentan wenigstens, gewonnen habt, dann heißt das noch lange nicht, daß ihr im Recht seid.«
 »Daß wir gewonnen haben, heißt auch, daß wir im Recht sind. Eure sogenannte Regierung lebt von Überfällen und Plünderungen, und damit habt ihr euch selbst ins Unrecht gesetzt. Du lieber Gott, was ich alles zu sehen bekommen habe, seit ich mit euch Tagedieben und Räubern zu tun habe!«
 »Na, und was hast du gesehen? Respekt vor Heim und Familie, die Heiligkeit der Ehe, sexuelle Moral, Recht und Ordnung. Das hast du zu Hause ja doch nie zu sehen gekriegt, was, Gangster?«
 »Da hat dir aber jemand eine ganze Menge Lügen erzählt«, höhnte Orsino. »Im Syndikats-Territorium ist genausoviel Recht und Ordnung, Familiensinn und Moral und dergleichen wie hier, wenn nicht viel mehr.«
 »Angeber. Ich habe Geheimberichte gelesen. Ich weiß, wie eure Leute leben. Habt ihr nicht Vielweiberei und Vielmännerei? Glücksspiele? Uneingeschränkten Alkoholhandel? Korruption und Sabotage?«
 Orsino spähte in den Regen hinaus. Ein bißchen Wahrheit lag schon in dem, was der andere sagte, aber damit durfte er sich nicht aus seiner Sicherheit locken lassen.
 »Schau mal«, meinte er. »Mich kannst du als durchschnittlichen jungen Mann aus dem SyndikatsTerritorium betrachten. Ich kenne mindestens hundert Leute gut. Darunter sind drei Frauen und zwei Männer, die, wie du sagst, Vielmännerei beziehungsweise Vielweiberei betreiben. Ich kenne eine Familie mit zwei Frauen und einem Ehemann. Ich kannte früher auch eine Vierergruppe, aber die hat sich inzwischen längst in zwei Paar aufgeteilt. Alle übrigen, die ich kenne, sind ganz normale Eheleute mittleren Alters.«
 »Ha, ha! Mittleren Alters! Du hast wohl alles ausgelassen, was jünger als mittleren Alters ist, wenn du von Moral sprichst?«
 »Natürlich«, gab Charles zu. »Das würdest du doch auch tun. Und übrigens, was ist denn Bupers?«
 »Bu-Pers heißt das. Büro für Personal der Nordamerikanischen Navy.«
 »Und was tut ihr dort?«
 »Na, was wohl? Wir rekrutieren, klassifizieren, stellen Leute ab, befördern sie und bilden natürlich eine Menge aus.«
 »Schreibtischarbeit, was? Kein Wunder, daß du weder schießen noch fahren kannst.«
 »Wenn ich dich nicht zum Aufpassen brauchte, würde ich dich an meinem MG aufspießen, du Dummkopf. Und übrigens, Gangster, muß jeder Offizier das Handwerk von Grund auf lernen, bevor ihm eine endgültige Offiziersstelle zugewiesen wird. Ich gehe jedenfalls zu den U-Booten.«
 »Warum?«
 »Familientradition. Mein Vater ist U-BootKommandant. Kapitän Van Dellen.«
O Gott, Van Dellen. Der Kapitän, den Commander Grinnel – mit seiner Hilfe – ermordet hatte. Und der Junge hatte noch nichts davon gehört, daß sein Vater bei einem Blitztauchmanöver »verlorengegangen« war.
 Der Regen ließ endlich nach, und dann wurde auch das Nieseln zu einzelnen schweren Tropfen, die von den Blättern klatschten.
 »Van Dellen«, sagte Charles, »da gibt es etwas, das du wissen müßtest.«
 »Das hat Zeit«, flüsterte der Leutnant grimmig, und er legte den Sicherungshebel auf Dauerfeuer. »Ich höre sie draußen.«


11.

Sie spürte die Kraft der Göttin in sich, wenn auch nur schwach. Und müde war sie. Mehr als achthundert Monde hatte sie wachsen und vergehen gesehen, seit sie denken konnte. Sie war vor den Speerträgern hergerannt, als sie die Schüsse hörten. Schüsse, das hieß, daß Leute von der See her kamen, und die mußte man töten.

Sie lachte schrill. Zweige raschelten, und sie wußte, daßsicheiner derSpeerträgerbesorgt umgedreht hatte. »Vergiß nicht, was du zu tun hast«, zischte sie ihn an. Wieder lachte sie. Gelegentlich mußte man ihnen ein bißchenRespektbeibringen. Den Kerl umbringen? Jetzt nicht, solange man gegen Fremde angehen mußte.

Je mehr sie sich in ihren Zorn hineinsteigerte, desto stärker fühlbar wurde die göttliche Kraft in ihr. Daß sie es wagten, mit ihrem stinkenden Metall in ihre Wälder zu kommen!

Es waren zwei. Ein zahnloses Grinsen schlitzte ihr verrunzeltes Gesicht auf. Seit dreißig Monden hatte sie keine zwei von diesen Fremden zusammen gesehen. Ah, welch ein kostbares Gefäß der Macht war sie doch trotz aller Runzeln! Da konnte auch ihre wertlose, dumme Nichte nicht mit. Und ihre Schwester – die Alte spuckte aus –, in diesen degenerierten Zeiten gelang es ihr natürlich, in ihrer Jugend den schweren Prüfungen zu entkommen. Die Kleine – wie hieß sie nur? – würde ein herrliches Werkzeug der Macht abgeben, wenn die Göttin ihren Dienst forderte. Das heißt natürlich, falls nicht ein Speer oder ein Steinbrocken ihr Leben vorzeitig beendete.

Sie selbst hatte ja ihre eigene Mutter vergiftet, um Gefäß und Werkzeug der Macht zu werden, und das war richtig gewesen, denn eine von göttlicher Kraft erfüllte Person hätte das Gift, ehe es wirken konnte, schon ausgespuckt gehabt.

Sie hörte die beiden Fremden murmeln. Sollten sie, wenn sie vermutlich auch ihre Göttin mit obszönen Reden verunglimpften. Das taten diese Leute immer, wenn sie ihre Münder nicht mit Nahrung vollstopften.

Der Mann namens Kennedy schmiedete Pfeil- und Speerspitzen. Auch er war ein Fremder, wenn auch von der Gottheit berührt. Deshalb war er auch so merkwürdig. Hoffentlich wurde die Kraft in ihr bald stärker. Jetzt war sie müde und konnte kaum etwas sehen. Wenn der Morgen kam, waren trotzdem durch die Güte und Huld ihrer Göttin zwei neue Köpfe von Fremden über ihrer Hüttentür. Die Göttin würde sie schon nicht im Stich lassen ...

Sie krächzte und schnatterte ein wenig wie eine Eule, die plötzlich geschwätzig wurde, und die Speerträger schlüpften weiter durch den dichten Busch. Sie durfte keinen Honig essen, weil dessen Süße die Macht in ihr schwächte, aber der Geschmack der Macht war süßer als der süßeste Honig.
 Sie machten nicht mehr Lärm als fallende Regentropfen. Mit schrecklicher Plötzlichkeit ertönte ein ohrenzerreißendes Kreischen und Trommeln von vielen Füßen. Es war eine Reflexbewegung, mit der Orsino abdrückte, und der Donner erschütterte sein Gehirn. Schattenhafte Gestalten wurden aufgesogen vom orangefarbenen Blitz des Mündungsfeuers. Du mußt genau und anständig schießen, sagte er sich vor. Dem alten Gilby würde sich sonst das Herz im Leib umdrehen, wenn er sähe, wie sein Starschütze den Lauf wie einen Feuerwehrschlauch schwingt.

Ende des Patronengurts. Waren es zwanzig, fünfzig oder hundert Schuß gewesen? Er wußte es nicht, aber er zog lautlos den nächsten Patronengurt ein.

»Alles in Ordnung, Gangster?« fragte der Leutnant hinter ihm.
 »Ja. Werden sie noch mal zurückkommen?«
 »Weiß ich nicht.«
 »Diese Hundesöhne«, keuchte eine Stimme in der Dunkelheit. »Mein Rücken ist gebrochen, ihr verdammten Hunde.« Dann begann die Stimme zu schluchzen.
 Sie hörten etwa eine Minute lang zu; sie schien von links zu kommen. »Vielleicht können wir für den armen Kerl etwas tun«, meinte Orsino schließlich. »Es ihm wenigstens bequemer machen. Die anderen scheinen weg zu sein.«
 »Zu gefährlich«, widersprach der Leutnant nach kurzem Überlegen.
 Das Schluchzen hörte nicht auf; allmählich verebbte die Erregung des Kampfes in Orsino, und er fühlte sich tödlich müde, verkrampft und durstig. Gegen den Durst konnte er wenigstens etwas unternehmen. Er fing das Tropfenwasser an seinem Knie auf und saugte es von seiner Hand. Dann dachte er an den Verwundeten und flüsterte dem Leutnant zu, daß er den armen Teufel nun holen werde.
 »Bleib, wo du bist«, gab dieser zur Antwort. »Das ist ein Befehl!«
 Trotzdem quetschte er seinen verkrampften, schmerzenden Körper unter dem Jeep heraus. Vorher schlüpfte noch der Leutnant heraus. Orsino seufzte erleichtert, als er die den Jeep umkreisenden Schritte vernahm.
 »Ihr verdammten Hunde, so macht mich doch fertig! Ihr habt mir den Rücken gebrochen!« jammerte der Unsichtbare. Und dann kam ein Schrei wilder Befriedigung: »Ahhhh!«
 Der Leutnant gab einen erstickten Laut von sich, und dann war aus der Dunkelheit nur noch ein dumpfer Schlag zu vernehmen. Teufel, dachte Orsino bitter. Das war meine Idee ... Als er endlich vollends herausgekrochen war, sprang er auf und rannte in den Busch hinein.
 Die beiden waren ein wüstes Knäuel. Als ein nackter Rücken oben war, sprang Orsino ihn an und klammerte sich an den dazugehörigen Kopf. Er bekam einen langen, dichten Bart zu fassen und zog heftig daran. Dann hörte er ein Kreischen und spürte das wirbelnde Schlagen langer Arme. Der Leutnant riß sich los und stand keuchend auf. Charles hörte ein scharfes Knirschen, dann ein Schnappen, und dann lag die Gestalt unter ihm still da.
 »Zurück an die Waffen«, keuchte der Leutnant, und Orsino mußte ihn führen, da er taumelte. Sie stolperten über etwas, das wohl eine Leiche sein mußte. Endlich lagen sie wieder unter ihrem Jeep.
 »Den Trick kannte ich schon«, sagte der Leutnant dann. »Rücken gebrochen, ja. Der wollte nur noch einen mitnehmen. Ist eine Art Religion bei ihnen.« Das klang aber so, als sei der junge Offizier selbst einem Zusammenbruch nahe. Orsino mußte ihn also, und sei es mit Gewalt oder Grobheit, darüber wegbringen.
 »Eine höllische Art, eine Insel zu regieren«, sagte er voller Verachtung. »Erst hat man euch Schufte aus Nordamerika hinausgejagt, weil ihr dort alles in Grund und Boden regiert habt, und jetzt wißt ihr nicht einmal mit einer kleinen Insel umzugehen. Weiter als fünf Meilen von der See entfernt reicht eure Macht ja nicht ... Und natürlich haben sie Hexen«, fügte er im Ton überlegenen Spottes hinzu.
 »Gangster, du hältst besser die Klappe, ich warne dich«, knurrte der Leutnant. Der hysterische Ton war noch nicht verschwunden. »Hör mal, ich hab's nicht so gemeint«, sagte er gleich darauf. »Du bist schließlich rausgekommen und hast mir geholfen.«
 »Jetzt bist du wohl überrascht, was?«
 »Ja. Zweimal sogar. Erst, als du selbst rauswolltest. Du kannst wahrscheinlich nicht anders und bist wohl so geboren. Wenn du zur Regierung kämst, dann würde man dir wohl alles verzeihen. Aber nein ... ich glaube nicht ... In welchem Schiff bist du eigentlich gekommen?«
 »Im Atom-U Taft«, antwortete Orsino, hätte sich aber am liebsten die Zunge abgebissen, als er überlegte, was er da angerichtet hatte.
 »Taft? Da ist doch mein Vater Kommandant. Van Dellen. Wie geht es ihm? Ich wollte eben zum Dock hinunter, als der Zinnober losging.«
 »Er ist tot«, erklärte Orsino fast brutal. »Während eines Not-Tauchmanövers wurde er von Deck gespült.«
 Der Leutnant sagte lange nichts und lachte dann nur ungläubig. »Du lügst. Die Mannschaft hätte so etwas nie zugelassen. Sie verehrt ihn. Eher hätten sie das Schiff in die Hölle geschickt, ehe sie es ohne ihren Skipper nach unten nahmen.«
 »Commander Grinnel war am Steuer. Er befahl das Tauchen und schrie die Mannschaft zusammen, die deinen Vater erst hereinholen wollte. Es tut mir leid.«
 »Grinnel«, flüsterte der Leutnant. »Grinnel. Ja, den kenne ich. Er ist ... ein guter Offizier. Er hat es wohl getan, weil er mußte. Bitte, erzähl mir, wie es war.«
 DaskonnteOrsino nicht ertragen.»Dein Vaterwurde ermordet«,erklärteer brutal. »Das weiß ich,weilGrinnel mich als Radarwache einteilte, und ich versteh nicht das gottverdammteste Ding davon. Er sagte mir, ich solle feindliche Flugzeuge ausrufen, und das habe ich getan, weil ich nichts begriff. Das gebrauchte er dann als Ausrede für das Blitztauchmanöver, während dein Vater an Deck schlief. Er war erschöpft, und an seiner Wange zuckte ein Muskel, als er schlief. Und dein guter Offizier hat ihn ermordet.«
 Er hörte den jungen Leutnant weinen. Nach einer Weile fragte er Orsino leise: »Politik?«
 »Ja, Politik«, bekam er zur Antwort. »Grinnel hatte vermutlich beschlossen, mich als Privatmörder einzusetzen, und so tötete er deinen Vater, damit ein Soziokrat das Kommando über das U-Boot bekommen konnte, genau gesagt mußte es einer sein, der als Konstitutionist posierte, in Wirklichkeit aber ein Soziokrat ist.«
 »Ah. Commander Folkstone«, stellte der Leutnant fest. »Bisher Zweiter auf der Constitution. Ein Soziokrat also? Grinnel und Folkstone?« Und dann hämmerte des Leutnants MG eine Salve in die Dunkelheit. Orsino wußte, daß der junge Mann auf Phantome schoß. Er sagte nichts.
 »Wir müssen nach Island«, erklärte der Leutnant nach einer Weile nüchtern. »Dort ist das ZentralKomitee der Konstitutionisten. Damit wurde der Freiberg-Kompromiß durchbrochen. Das heißt also, wir rufen die Soziokraten an und verlangen volle Restitution, und wenn sie nicht dazu bereit sind, heißt es – Krieg.«
 »Ich begreife nicht ganz. Was meinst du damit?«
 »Du und ich. Du kennst die Geschichte. Und du wirst mit dem Lügendetektor getestet.«
 »Mein Lieber, wenn die mich an den Lügendetektor anschließen, erschießen sie mich noch im Stuhl.«
 »Dann nicht, wenn nicht, wenn das ZentralKomitee der Konstitutionisten dich beschützt. Verdammt, Mensch, warum zögerst du noch? Bist du denn kein Konstitutionist?«
 »Du lieber Gott, nein! Wie kann ich so was sein, wenn ich doch gerade erst ... zu eurer Regierung gekommen bin?«
 »Aber du glaubst doch an die Grundsätze der Konstitutionisten?«
 »Und wie lauten die?«
 »Unverletzlichkeit der Persönlichkeit. Regierung der Gesetze, nicht der Menschen. Respekt vor der Familie. Loyalität gegenüber der Partei.«
 Orsino dachte darüber nach. Unverletzlichkeit der Persönlichkeit? Nein, daran glaubte er nicht. Die Menschen waren doch eigentlich komische Leute und machten immer allerhand Unsinn. Zu Hause kam man besser mit ihnen zurecht, weil man keine so hochgestochenen Ansprüche stellte und von vornherein damit rechnete, daß man es mit Idioten oder Korrupten zu tun hatte.
 Regierung der Gesetze, nicht der Menschen? Das Syndikat war eine Regierung von Männern und soweit recht ordentlich. Onkel Frank sagte immer, so würde sie auch bleiben, solange die Moral intakt sei und die Regierung das Vertrauen der Bevölkerung genieße. Solange sich die Lage im Land des Syndikats nicht wesentlich verschlechterte, wäre es verrückt, eine Regierung der Gesetze zu proklamieren. Respekt vor der Familie? Nun, natürlich – solange die Familie Respekt verdiente.
 Loyalität gegenüber der Partei? Das hing einzig und allein von der Partei selbst ab. Er zweifelte nicht daran, daß die Konstitutionisten ebensolche Mörder waren wie die Soziokraten.
 »Ich glaube, Van Dellen, im Herzen bin ich ein Konstitutionist«, sagte er schließlich. »Ein paar Grundsätze gelten ja immer und überall.«
 »Ich hoffte, daß du das sagst«, antwortete der Leutnant. »Du bist mir zu Hilfe gekommen, und deshalb glaubte ich daran, daß du höchstens irregeleitet bist, sonst aber in Ordnung.«
 Er kann nicht mehr richtig denken, weil er Hunger hat und müde ist und den Schock über den Tod seines Vaters noch nicht verdaut hat, überlegte Orsino. Aber sei kein Narr, auf ihn zu zählen, wenn er ausgeschlafen hat ...
 »Welche Pläne hast du?« fragte er.
 »Wir müssen per U-Boot oder Flugzeug aus Irland heraus«, überlegte der Leutnant düster. »Wir können nicht nach New Portsmouth, weil sie dort Soziokraten sind. Mein Gott! Vielleicht sind die Befehlshaber der U-Flotte und Luftwaffe ebenso verrottet wie Folkstone. Grinnel wird den Soziokraten wohl schon Bescheid gesagt haben, daß du ihrer Kontrolle entwischt bist.«
 »Und was hat das zu bedeuten?«
 »Den Tod«, sagte der Leutnant.
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Commander Grinnel hatte sich sofort nach seinem Bericht in ein Bordell begeben, wo ihn ein Leutnant aufstöberte und ihm meldete, diese bewußte Frau sei gefunden. Grinnel verlangte, sie müsse sofort geholt werden. Während er sich anzog, erklärte ihm der Leutnant, das Mädchen sei ein richtiges Syndikatsmitglied und habe den Burschen als Charles Orsino, ebenfalls Syndikat, identifiziert. »Darf ich fragen, weshalb Sie so sehr daran interessiert sind?« erkundigte er sich vorsichtig.

»Nein, das dürfen Sie nicht«, knurrte der Commander. »Der Mann gehört nämlich mir, mein Freund. Entweder stimmt mit dem Mädchen etwas nicht, oder Van Dellen, sein Polygraph-Techniker und ich wurden gewaltig hinters Licht geführt.« Fein, wie ich das hingedreht habe, überlegte er. Van Dellen und der Techniker hängen jedenfalls mit drinnen ... Der Techniker konnte vielleicht bestochen gewesen sein? Nein. Wymans Reaktionen beim großen Test waren einwandfrei gewesen ...

»Wir haben sie im dritten Stock, Commander«, berichtete der Leutnant. »Sie kommen über eine Leiter hinauf. Wir hatten nämlich ziemliche Schwierigkeiten mit ihr.«

»Du lieber Himmel, ist sie weggelaufen?« »Nein, wenigstens bisher noch nicht. Die Marine G2 und die Geheimdienstschule der Garde haben aber versucht, sie uns zu entreißen, erst mit einem Requisitionsbefehl, dann mit Muskelkraft. Wir hoffen, sie so lange behalten zu können, bis wir von Island Nachrichtbekommen, daßunsereMeldungeingegangen ist. Dann kann uns nichts mehr passieren.« Dazu lachte der Leutnant. Grinnel verzog dazu keine Miene, denn die Leiter war recht beschwerlich für ihn.
 Lee Bennets Wohnung war ein abgeschlossenes Speicherabteil. Tür und Vorhängeschloß wirkten recht eindrucksvoll. Der Leutnant klopfte. »Bist du wach, Lee?« rief er. »Hier ist ein Offizier, der mit dir über Orsino reden will.«
 »Reinkommen!« rief sie.
 Die Hand des Leutnants flog über das Schloß, und die Tür sprang auf. Das Mädchen saß am einzigen Fenster. Es war sehr dunkel.
 »Ich bin Commander Grinnel, meine Liebe«, sagte er. Nach acht Stunden Bordell konnte er sich väterliche Gefühle leisten. »Wenn dir die Zeit jetzt nicht paßt, kann ich später wiederkommen«, schlug er vor.
 »Schon gut«, meinte sie gleichgültig. »Was wollen Sie wissen?«
 »Der Mann, den du als Orsino identifiziert hast – du meine Güte, das war ein Schock für mich! Commander Van Dellen, der vor wenigen Tagen als Held gestorben ist, hielt ihn für absolut zuverlässig, und ich tat es zugegebenermaßen auch. Er bestand mühelos sämtliche Tests.«
 »Was kann ich dafür?« antwortete sie mißmutig. »Er kam auf mich zu und sagte mir, wer er ist. Natürlich erkannte ich ihn. Er ist ein Polospieler. Ich hab den verdammten Snob oft genug gesehen. Im Syndikat ist er nur ein kleiner Pinscher, aber dem F. W. Taylor steht er nahe. Orsino ist Waise. Ich weiß nicht, ob Taylor ihn adoptiert hat, ich glaube aber nicht.«
 »Kein Irrtum möglich?«
 »Ausgeschlossen, daß ich mich irre.« Sie begann zu zittern. »Du lieber Himmel, glauben Sie vielleicht, Commander, ich vergesse eine von diesen grinsenden Fratzen? Oder was mir diese Leute angetan haben? Ihr könnt ruhig den Lügendetektor wieder an mir ausprobieren. Ich lasse mich nicht gern eine verdammte Lügnerin heißen! Hören Sie, lassen Sie den Lügendetektor holen!«
 »Bitte, bitte«, versuchte der Commander sie zu beruhigen. »Ich glaube dir doch, meine Liebe! Niemand würde deine Aufrichtigkeit anzweifeln. Und nun gute Nacht, meine Liebe, und vielen Dank für deine sehr wertvolle Hilfe.« Zusammen mit dem Leutnant verließ er den Raum. »Na, Mister?« schnappte er, als die Tür geschlossen war.
 Der Leutnant zuckte die Achseln. »Wir haben es längst aufgegeben, ihr mit dem Lügendetektor zu kommen, weil er völlig sinnlos ist. Wir sind überzeugt, daß sie auf unserer Seite steht. Wir glauben sogar, daß sie die Bürgerschaft verdient.«
 »Na, das sollten Sie ja nun wirklich besser wissen«, knurrte der Commander, als sie die Leiter hinabkletterten.
 Lee Bennet hatte sich auf ihr Bett geworfen. Ihre Augen waren trocken. Sie hätte gerne geweint, doch die Tränen blieben ihr versagt. Sie konnte nicht mehr weinen, seit diese drei betrunkenen Schurken ihr ihre Männlichkeit und gleichzeitig ihre Immunität als Syndikatsangehörige bewiesen hatten. Nein, weinen konnte sie nicht mehr.
 Und Charles Orsino gehörte der gleichen Bande an. Hoffentlich rösteten sie ihn recht langsam und qualvoll ...
 Sie wußte, daß alles, was sie gesagt hatte, der Wahrheit entsprach. Und doch ... Warum fühlte sie sich als Mörderin? Warum dachte sie unaufhörlich an Selbstmord?

Die Dämmerung kam ganz langsam; erst zeichneten sich die Baumwipfel vor dem Himmel ab, dann ließ sich das Terrain erkennen, schließlich sah er die beiden halbnackten Leichen. Eine war die einer von MGKugeln durchsiebten Frau, die andere war jener bärtige Riese gewesen, mit dem sie in der Finsternis gekämpft hatten.

Charles kroch hinaus und untersuchte ihn. Klar, er hatte einen Schuß in den Oberschenkel bekommen. Die Frau war eine alte, dürre, weißhaarige Vogelscheuche gewesen, und sie hatte sich mit Sehnen einen Tierschädel auf den Kopf gebunden. Sie war am ganzen Körper mit blauen Halbmonden tätowiert.

»Eine der Hexen«, erklärte der Leutnant dazu. »Gehört zu ihrer Religion, wenn man so sagen will. Es ist eine sehr alte Religion. Vorchristlich. Sie blieb im Untergrund erhalten und flammte wieder auf, als die großen Schwierigkeiten einsetzten. Jeden Monat gibt es Tieropfer, zweimal im Jahr auch Menschenopfer. Was kann man schon von solchen Leuten erwarten?«

Charles dachte an die Sklaven, die von des Leutnants Mitbürgern in siedendes Wasser geworfen wurden, sobald sie sich eine Widerspenstigkeit erlaubten. »Ich seh mal zu, was ich mit dem Jeep machen kann«, lenkte er ab.

»Wozu denn?« fragte der Leutnant. »Selbst wenn du ihn zum Laufen kriegst, selbst wenn wir zum Lager zurückkommen – was nützt es dir? Du wirst erschossen. Und wenn sie meinen Vater umgebracht haben, blüht es mir auch.« Er lächelte angestrengt. »Gangster, hast du vielleicht noch ein As im Ärmel?«

»Vielleicht«, antwortete Orsino langsam. »Was weißt du von einer Frau namens Lee ... Bennet? Die für die ONI arbeitet?«

»Geschmuggelt von der D.A.R. Eine Goldmine an Informationen. Ein bißchen verrückt ist sie auch. Was willst du von ihr?«

»Ist sie wichtig? Ist sie eine Bürgerin?«
 »Unwichtig. Der Geheimdienst benützt sie nur zur Abrundung seines eigenen Bildes vom Syndikat. Eine Frau muß einen Bürger heiraten, wenn sie naturalisiert werden will. Aber was hast du mit ihr zu schaffen? Kanntest du sie drüben? Sie kann für dich nichts tun. Für das Syndikat ist sie so was wie der Tod.«
 Charles hörte ihm kaum mehr zu. Der Auslöser bei Lee Falcaros Konditionierung mußte der Treueid des Bürgers sein, genau wie für ihn. Und die Piraten wollten keine Frauen als Bürger, deshalb war der Auslöser noch nicht eingeschnappt. Lügentests und Skopolamin überstand sie ohne weiteres, doch einen Bürgereid gab es für eine Frau kaum.
 Lee Falcaro war also eine Zeitbombe im Nervenzentrum der Nordamerikanischen Navy. Wie konnte man sie unschädlich machen?
 »Ich bin ihr in New Portsmouth in die Hände gelaufen«, erzählte er dem Leutnant. »Sie kannte mich von drüben und hat mich dann verraten ...« Er kniete vor einer Pfütze und trank gierig. Das Wasser linderte ein wenig die Hungerkrämpfe. »Ich seh mal zu, daß ich mit dem Jeep etwas tun kann.«
 Er hob die Motorhaube und beobachtete Van Dellen aus den Augenwinkeln. Der Leutnant lag im nassen Gras und schien eingeschlafen zu sein. Charles arbeitete scheinbar fieberhaft, hämmerte ein wenig und lachte innerlich über den Offizier, der einen gesunden Zylinderblock nicht von einem gesprungenen unterscheiden konnte. Wenn ich je aus diesem Schlamassel herauskomme, schwor er sich, dann werde ich dafür sorgen, daß diese idiotischen Soziokraten und Konstitutionisten vom Erdboden weggefegt werden. Und auch diese Gardebastarde. Eine elende Bande. Hoffentlich sterben sie bei den Kämpfen den Heldentod. Mit dem Rest kann man dann vielleicht noch etwas anfangen.
 Am Rücken kitzelte ihn etwas; er griff nach hinten und spürte kaltes Metall.
 »Langsam umdrehen, sonst wirst du geschlachtet wie ein Schwein«, warnte eine Baßstimme.
 Das kalte Metall war eine blattförmige, sehr scharfe und gefährlich aussehende Speerspitze. Ein rothaariger, rotbärtiger Riese mit einer Brust wie ein Kleiderschrank funkelte ihn aus eiskalten, blaugrauen Augen an.
 »Fesseln«, sagte jemand, und ein halbnackter Wilder riß ihm die Handgelenke auf den Rücken und band sie mit Schnüren zusammen.
 »Füße zusammenbinden«, hörte er eine Frauenstimme. Man legte ihm eine Hoppelfessel an, die ihm nur kurze Schritte erlaubte, aber rennen konnte er damit nicht. Der Riese senkte seinen Speer und trat zur Seite.
 Als nächstes bemerkte Charles, daß Leutnant Van Dellen von der Nordamerikanischen Navy für immer seinen Zweifeln und Verwirrungen entkommen war. Sie hatten ihn, während er schlief, mit einem Speer aufgespießt.
 Und dann sah er ein sehr schlankes Mädchen, anmutig wie ein Fohlen, das sehr vorsichtig und fast zärtlich der alten Hexe den Tierschädel abnahm und sich selbst auf die roten Haare setzte. Selbst für Orsino war das eine fast feierliche Handlung von großer Bedeutung. Sofort veränderte sich einiges schlagartig. Die kleine Gruppe war bisher nur ein Mob gewesen, doch als sie sich den Schädel auf den Kopf gesetzt hatte, wichen sie instinktiv ein paar Schritte zurück und drehten sich ein wenig, so daß alle nach ihr ausgerichtet waren. Kein Zweifel war möglich – sie hatte die Führung übernommen.
 Eine Hexe also, überlegte Orsino ..., zweimal jährlich Menschenopfer; eine scheußliche Angelegenheit.
 Sie näherte sich ihm, und die Gruppe richtete sich wieder so aus, daß sie der Mittelpunkt blieb. Charles war überzeugt, noch nie ein so humorloses, machtbewußtes Gesicht gesehen zu haben wie das dieser Zwanzigjährigen. Ihre Haltung war die einer Kaiserin des Universums. Eine große graue Laus, die aus ihrem Haaransatz quer über ihre Stirn krabbelte, störte sie nicht im mindesten. Sie trug verschmutztes, fettiges Fell wie königliches Purpur. Aber ihre Augen verrieten keine Spur von Wahnsinn.
 »Du«, sagte sie zu Charles, »was ist mit dem Jeep und den MGs? Funktionieren sie?«
 Er lachte schallend, so grotesk hörte sich das aus dem Mund dieser Steinzeitgöttin an, doch ein erhobener Speer ernüchterte ihn sofort. »Ja ... hm ... Miß«, antwortete er.
 »Zeig es meinen Männern«, forderte sie und hockte sich auf den Rasen.
 »Bitte, könnte ich vorher wenigstens etwas zu essen bekommen?« fragte er.
 Sie nickte gleichgültig, und einer der Männer rannte in den Busch hinein.

Man löste ihm die Handfesseln, damit er während der Tagesstunden den sechs Wilden beibringen konnte, wie Jeep und MGs zu bedienen und zu pflegen waren.

Doch es mangelte ihnen an Neugier. Hätte er behauptet, daß kleine grüne Männer in den Patronen säßen und die Kugeln mit den winzigen Füßchen hinausstießen, wenn sie zornig wurden, so hätten sie das vermutlich auch geglaubt. Aber sie lernten allmählich, wie sie den Jeep in Bewegung setzen und wieder anhalten konnten und wie sie die MGs laden, wie sie zielen und abdrücken mußten.

Das Mädchen saßteilnahmslosdabei, dochsiemußte zugehört haben. »Du sagst ihnen jetzt nichts Neues mehr«, stellte sie fest. »Gibt es denn nichts mehr?«

»Noch viel mehr«, beeilte er sich zu sagen. »Aber das würde Monate dauern. Wenn zum Beispiel etwas nicht funktioniert ...«

»Wenn etwas nicht funktioniert, fängst du eben von vorne an«, erklärte sie, als spreche sie aus langer Erfahrung. »Mehr kannst du nicht tun. Wenn ich den Todeswein für die Speerspitzen mache, und er tötet nicht, dann habe ich vielleicht eine Pflanze zur falschen Zeit gepflückt. Dann muß ich das Gift noch einmal machen. Und so ist es auch mit meinen Männern und dem Jeep.«
 »Nein, ganz so ist es nicht!« versicherte er ihr aufgeregt, weil sie einem der Speerträger zunickte, der einen Schritt vortrat. »Jemand muß doch lernen, wie man einen Jeep oder eine MG reparieren kann. Wenn sie einen Schaden haben, nützt es nichts, noch einmal von vorne anzufangen.«

»Wir nehmen ihn mit«, stellte sie ganz einfach fest. Charles konnte nur staunen über ihre unbeteiligte Art zu bestimmen, denn weder hob sich ihre Stimme, noch verzog sie einen Gesichtsmuskel. Sie schaltete damit jeden Widerstand von seiner Seite her aus, denn sie wußte genau, wer sie war und was sie tat.

Man legte ihm eine Art Joch aus jungen Baumstämmen um den Hals und band auch seine Handgelenke daran. Das Mädchen erhob sich mit einer erstaunlich fließenden Bewegung nach so langer Bewegungslosigkeit in der Hockstellung und ging, flankiert von zwei Speerträgern, voran. Die anderen vier folgten im Jeep im Schrittempo. Charles machte den Schluß. Niemand brauchte ihn zu drängen. Er wußte, in seinem Joch wäre er in wenigen Stunden erledigt, wenn er sich von seinen Gefangenenwärtern trennen würde.

Nur am Leben bleiben, sagte er sich vor. Einmal kann ich diese Wilden dann schon übertölpeln. Doch es war gar nicht so einfach. Das breite Joch hinderte ihn daran, zwischen Büschen und Bäumen durchzuschlüpfen, und so blieb ihm nichts übrig, als dem Jeep und seinen Auspuffgasen dichtauf zu folgen.

Es dämmerte, als sie ein Dorf aus windschiefen, primitivsten Hütten erreichten. In einem Korral dösten ein paar Dutzend dürrer, kränklicher Rinder vor sich hin, und nur ein paar Erwachsene und etliche Kinder waren zu sehen. Das Mädchen schien nicht im geringsten müde zu sein, während die Speerträger gähnten und sich steif streckten und Charles selbst sich mehr tot als lebendig fühlte. Seine Augen waren rot und geschwollen, seine Schultern vom Joch aufgescheuert. Die halbnackten Kinder und die Erwachsenen bewiesen dem Mädchen sofort ihre Verehrung – mit einer einzigen Ausnahme.

Eine dürre, alte Vettel mit einem Teufelsgesicht sagte voll kalter Frechheit: »Ich sehe, du beanspruchst jetzt die Macht der Göttin für dich, meine Liebe. Ist meiner Schwester etwas zugestoßen?«

»Die Waffen habe eine gewisse Person getötet, und ich habe den Schädel aufgesetzt. Du weißt, was ich bin. Ich warne dich zum ersten Mal.«

»Lügnerin!« schrie die Vettel. »Du hast sie umgebracht und den Schädel gestohlen! St. Patrick und St. Bridget sollen deine Gedärme verdorren lassen! Abaddon und Luzifer mögen dir die Augen durchbohren!«

»Ich warne dich zum zweiten Mal«, sagte das Mädchen.
 Die Vettel machte mit ihren Fingern einige Geheimzeichen. Die Umstehenden wandten sich furchtsam ab.
 »Das ist die dritte Warnung«, erklärte das Mädchen mit dem Tierschädel unbeteiligt, als sei sie Millionen von Meilen weit weg. »Jetzt nagt der Wurm in deinen Knochen. Jetzt sind die Maden in deinen Augen. Deine Gedärme werden zu Wasser. Dein Herz schlägt wie das eines Vogels, und bald wird es ganz aufhören ...« Die anderen legten die Hände über die Ohren und wurden immer ängstlicher und blasser. Die alte Vettel hörte scheinbar ungerührt den Flüchen zu, doch dann fiel sie unvermittelt um.
 Eine andere Hexe hatte, unterstützt von Seconal, vor Monaten dasselbe mit mir getan, überlegte Charles.
 Die Leute zogen sich murmelnd und vorsichtig zurück. Nur ein kleiner Junge versetzte der alten Vettel einen Fußtritt, weil er sich ein Lob dafür erhoffte. Dann wagten sich auch andere heran, doch das Mädchen schaute nur gelangweilt zu. Charles konnte es nicht ertragen, daß man die Tote nun auch noch mißhandelte, und er wandte sich angewidert ab.
 Nur am Leben bleiben, um diesen Wilden zu entkommen, sagte er sich ununterbrochen vor. Er war sich darüber klargeworden, daß diese Untermenschen nach ungeheuer strengen Gesetzen lebten, denen Syndikat und Regierung nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen hatten.
 Ein paar Wilde zerrten Charles zu einer häßlichen Blockhütte, aus der ein wenig Rauch aufstieg und metallisches Klirren zu hören war. Man nahm ihm das Joch ab, rollte große Steine vom Eingang weg und schob ihn hinein.
 Es war nur eine bessere Hundehütte, die auch entsprechend roch und sehr dunkel war. Durch ein paar Balkenritze fiel spärliches Licht. Es gab eine Latrinengrube und eine offene Feuerstelle über Steinen und einen nackten braunen Mann mit wildwucherndem Haar und Bart.
 »Bist du von der Regierung?« fragte der Mann, der Kennedy hieß.
 »Ja«, antwortete Charles, und ein Hoffnungsfunke glomm in ihm auf. »Ich bin froh, daß wir zusammen sind. Sie haben einen Jeep erbeutet, und der Tank ist noch fast voll. Und ein Zwillings-MG. Wenn wir gut planen, können wir vielleicht ausbüchsen.«
 Aber Kennedy schien ihm gar nicht zuzuhören. Er blies ins Feuer und klopfte dann auf ein Stück rotglühenden Metalls ein. Halbfertige Speer- und Pfeilspitzen, ein paar Feilen und ein Schleifstein lagen herum.
 »Was ist los? Hast du kein Interesse?« fragte er.
 »Natürlich hab' ich Interesse, aber was du sagst, ist viel zu allgemein gehalten.« Seine Stimme klang leicht vorwurfsvoll.
 »Möglich«, gab Charles zu. »Kannst du Vorschläge machen? Oder einen Jeep fahren und mit einem Zwillings-MG schießen?«
 Der Mann schob einen Metallklumpen in das Feuer und feilte dann an einer halbfertigen Speerspitze herum. »Gehen wir den Dingen auf den Grund. Was ist überhaupt Flucht? Von einem unerwünschten Ort an einen anderen ebenso unerwünschten Ort zu gehen? Man widersetzt sich unerwünschten Dingen oder Personen, die einen solchen Ortswechsel ausschließen wollen. Nun, dann sagen wir: eine Flucht bringt uns von einem relativ unerwünschten Ort zu einem anderen, ebenso relativ unerwünschten Ort, und damit neutralisieren wir diese Wilden. Was meinst du dazu?«
 »Fein«, murmelte Charles, und Kennedy strahlte.
 Aber Charles wußte nun, daß sein vermeintlicher Verbündeter total verrückt war ...
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Es stellte sich heraus, daß Kennedy bis vor zwei Jahren, als man ihn einfing, Waffenmeister bei der Nordamerikanischen Navy gewesen war. Man gab ihm nur Fleischabfälle zu essen und schlug ihn, wenn er seine tägliche Quote an Speer- und Pfeilköpfen nicht schaffte. Völlig von intelligenten Menschen abgeschnitten, zog er sich immer mehr in sich selbst zurück. Charles konnte ihm höchstens immer ein paar vernünftige Worte entlocken, ehe ihn die Wolke des Wahnsinns einhüllte.

Charles Orsino benützte die langen Sprechpausen mit dem Wahnsinnigen, um durch die Balkenritze die Wilden draußen zu beobachten. Es waren etwa fünfzig, und der Rest schien auf einer ziemlich primitiven Stufe der Kindlichkeit stehengeblieben zu sein. Mangel an Nahrung konnte der Grund dafür nicht sein, denn es gab reichlich Wild, sie hatten auch ihr Vieh, und Kartoffeln brauchten sie nur auszugraben.

Nach einer Woche rollte man die Steine vom Eingang weg und rief ihn hinaus. »Nimm's nicht schwer, mein Freund, ich komme zurück«, sagte er tröstend zu Kennedy.

Dieser sah lächelnd auf. »Das ist eine so allgemein gehaltene Feststellung, Charles. Was genau willst du damit sagen?«
 Charles zuckte hilflos die Achseln. »Ich habe dir zugehört«, sagte das Hexenmädchen zu ihm. »Du hast deine Brüder verraten. Warum?«
 Unwillkürlich lachte er laut. Am liebsten hätte er Kennedys Lieblingsspruch von der allgemein gehaltenen Feststellung wiederholt, doch er versagte sich dieses Vergnügen. »Ich verstehe nicht recht«, sagte er. »Ich habe keine Brüder.«
 »Die in Portsmouth. An der See. Sie sind deine Brüder, denn sie alle sind Kinder deiner Regierung. Warum bist du ihnen untreu geworden?«
 Jetzt begann er zu begreifen. »Ich bin nicht Kind der Regierung, sondern einer anderen Mutter, auf der anderen Seite des Ozeans. Sie heißt Syndikat.«
 Für einen Augenblick sah sie verwirrt, fast menschlich aus. Dann fiel das Visier der Unmenschlichkeit wieder über ihr Gesicht. »Das ist richtig. Hier gibt es Arbeit für dich. Du mußt einer gewissen Person die Bedienung des Jeeps und der Waffen beibringen, aber gut. Sie muß ihre Hände richtig an das Metall legen und in Fett und Schmutz tauchen.« Sie wandte sich an die Speerträger: »Bringt Martha.«
 Martha war ein halbnacktes zehnjähriges Mädchen, das sich krampfhaft bemühte, nicht zu weinen.
 Die Wachen brachten Charles und Martha zum Dorfrand, wo der Jeep stand. Um ihn herum hing eine lächerlich anmutende Rankengirlande, die von den Speerträgern wie eine Hochspannungsleitung gefürchtet wurde.
 »Du durchbrichst das«, befahl einer von ihnen gereizt. Das tat Charles, und die Speerträger seufzten vor Erleichterung. Martha sah nicht mehr so finster drein und schaute erstaunt die im Staub liegende Ranke an.
 »Und er steht noch immer da«, sagte sie zu den anderen.
 »Ja, weil er von draußen kommt. An denen kannst du die Kraft der Gottheit nicht anwenden. Da braucht man das hier.« Er stach Charles leicht mit dem Speer in die Sitzfläche. Alle brüllten vor Lachen, auch das kleine Mädchen lachte. Doch dann fiel ihr plötzlich ein privater Kummer ein, und in ihren Augen standen Tränen.
 »Bring ihr was bei«, befahl einer der Männer Charles. »Solltest du versuchen, den Jeep zu starten, kriegst du den Speer in den Bauch.« Er und die übrigen setzten sich auf den Boden, aber das Mädchen versuchte davonzulaufen, als Charles nach der Hand der Kleinen griff. Einer der Männer packte sie und warf sie gegen den Jeep. Wie versteinert und sehr blaß lehnte sie daran.
 »Martha, du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Charles geduldig. »Ich bringe dir bei, wie du den Jeep fahren und die Waffen bedienen kannst, und dann kannst du alle, die du nicht magst, erschießen. Mit dem Jeep kannst du schneller fahren als das schnellste Tier läuft.«
 Aber sie murmelte nur vor sich hin und starrte ihren Arm an, mit dem sie an den Jeep geknallt war. »Das war's. Die Kraft ist weg. Die Göttin soll sie zum Teufel schicken. Die Kraft ist weg. Ich hab es gespürt, wie sie aus mir herausgeflossen ist.« Dann wandte sie sichziemlich ruhigan Charles.»Dufang jetzt an, mich zu lehren. Zeig mir alles. Und streng dich dabei an.«
 »Wovon redest du eigentlich, Martha?«
 »Meine Schwester hat Angst vor mir. Deshalb nimmt sie mir die Kraft. Weißt du das nicht, daß die Göttin Eisen und Maschinen haßt? Ich hatte die Kraft der Göttin in mir, und jetzt ist sie weg. Jetzt hat keiner mehr vor mir Angst ... Aber zeig mir jetzt, wie ich mit den Waffen arbeiten kann.«
 Er zeigte es ihr geduldig, und die Männer machten dazu schlechte Witze. Martha überhörte sie und wiederholte grimmig jeden Ausdruck und jeden Handgriff, den er sie lehrte. Sie war sehr klug. »Martha«, flüsterte er ihr zu, als die anderen nicht aufpaßten, »ich kann nichts dafür. Es tut mir leid.«
 »Ich weiß«, flüsterte sie zurück. »Dich mag ich. Es hat mir leid getan, als ich sah, wie der andere Mann dein Essen wegnahm. Und jetzt werde ich nie mehr etwas sehen! Niemand wird mich mehr fürchten!« Sie begrub ihr Gesicht an Charles' Schulter.
 Mechanisch strich er ihr über das wirre Haar. »Reicht euch das noch immer nicht?« fuhr er die Männer an, die grinsend zusahen.
 »Ich glaub schon«, gab der Anführer ein wenig verlegen zu und bestieg den Jeep. »Komm, Mädchen.« Er schob Martha vom Sitz herunter und versetzte ihr einen Fußtritt in Richtung Dorf. Charles kam dem ihm zugedachten Speerstich gerade noch aus und kehrte zu seiner Blockhütte zurück.
 »Ich hab' über das nachgedacht, was du neulich gesagt hast«, erklärte Kennedy eifrig und feilte dabei eine Speerspitze zurecht. »Wenn man jedes Molekül der Vergangenheit verändert ...«
 »Hör bitte auf, Kennedy, diesmal wenigstens«, bat Charles. »Ich muß nachdenken.«
 »Wie meinst du das, Charles? In dem Sinn vielleicht, daß du ein rationales Tier bist und ...«
 »Wenn du jetzt nicht sofort still bist, schlage ich dir den Schädel ein«, brüllte Charles, und er meinte es auch so. Beleidigt und fast ein wenig geängstigt hockte sich Kennedy vor das Feuer. Charles stützte den Kopf in die Hände.

Ich habe dir zugehört. Jetzt werde ich nie mehr etwas sehen.
 Wie das Hexenmädchen ihre Rivalin ausgeschaltet hatte ... Nein, das war Einbildung. Aber ...
Ich habe dir zugehört. Warum bist du deinen Brüdern untreu?
 Er dachte an Psi-Kräfte, an Gedächtnisfragmente, an Aberglauben. Unsinn. Aber ...
 Charles schlug mit der Faust auf den Sandboden. Wütend wehrte er sich dagegen, ebenso wahnsinnig zu werden wie Kennedy. Hatte Martha, das Hexenmädchen, vielleicht doch Psi-Kräfte?
 Ein neurotisches kleines Mädchen in einer Bauernhütte mit Öllampe; immer kracht, faucht oder stampft da etwas. Das geschieht nicht in hellen Städten und bei vernünftigen, gutgenährten Leuten mittleren Alters. Man nehme eine Jungfrau mit Schilddrüsenüberfunktion, isoliere sie von jeder Zivilisation und allen Angehörigen, übe Druck auf sie aus und suggeriere ihr das Gefühl des Verlassenseins; dann segelt bald ein Nachttopf unter dem Bett hervor und zersplittert krachend auf dem Schädel eines Quälgeistes. Oder der goldgerahmte Großvater stürzt sich erbittert auf einen ungetreuen Verehrer und schlägt ihn endgültig in die Flucht. Selbstverständlich hat sich der Nagel kristallisiert, deshalb brach er. Wer hat den Nagel kristallisiert, der es selbst ja nicht konnte?
 Neurotische junge Mädchen sprechen bisher unbekannte Fremdsprachen, lesen geschlossene Bücher und schreien laut, wenn Mutter oder Schwester bei einem Eisenbahnunglück hundert Meilen weit weg zu Tode kommen oder irgendwo in Übersee an Krebs sterben.
 Manchmal machte man solche überreizte junge Mädchen zu Heiligen – Therese von Lisieux zum Beispiel –, oder man verbrannte sie, um sie erst dann zu Heiligen zu machen – wie Jeanne d'Arc, die Stimmen hörte und Visionen hatte.
 Vor drei Tagen war durch den größeren Spalt ein Stück Wildbret in die Hütte geworfen worden. Er hatte ein wenig gedöst, und Kennedy briet heimlich das Fleisch und aß es allein auf. Er schmatzte und seufzte noch vor Befriedigung, als Charles aufwachte. Er hatte nichts gesagt, weil Kennedy nicht für sich selbst verantwortlich war. Und doch hatte das Kind davon gewußt.
Es hat mir leid getan, als ich sah, wie der andere Mann dein Essen wegnahm.
 Seine Tage waren gezählt. Bald war kein Tropfen Benzin mehr im Jeep, die Munition für die MGs war verbraucht, und Ersatzteile für schadhafte Teile gab es nicht. Dann würde er nach der Logik des Hexenmädchens überflüssig sein.
 Irgendwie mußte es einen Ausweg geben.
 Als wieder ein Stück Wildbret durch den Spalt geworfen wurde und Kennedy danach griff, schlug Charles ihm die Hand weg. »Du bist unverschämt«, sagte er und teilte es ehrlich auf.
 »Unverschämt«, wiederholte Kennedy mißmutig. »Die unverschämte, die Null-Klasse. Ich bin NullKlasse. Das Universum plus ICH ist gleich die Universum-Klasse. Aber das läßt sich nicht transponieren ...«

Es war eine mondlose Nacht, und ein großer Planet, vermutlich Jupiter, beherrschte den sternübersäten Himmel. Kennedy schlief in einer Ecke und murmelte im Schlaf. Das Feuer war ausgegangen; sie mußten es bei Einbruch der Dunkelheit löschen, da die Speermänner keinen Brand riskieren wollten. Das Dorf hatte sich längst zur Ruhe begeben. Im Korral muhte eine unruhige Kuh.

Da begann Charles mit dem härtesten Job seines Lebens. Er versuchte sich ganz auf Martha zu konzentrieren, das kleine Mädchen. Einige Dinge störten ihn dabei immer wieder:

Der Geruch gebratener Zwiebel; hier hatten sie keine Zwiebeln;
 Salz;
 Wie kommen sie wohl im 101. Polizeibezirk zurecht?
 Lee Falcaro, verdammt soll sie sein;
 Nein, das ist verrückt, das wird nie gelingen;
 Armer Kennedy;
 Lieber verhungere ich, ehe ich noch einen Bissen von diesem zähen, stinkenden Fleisch esse;
 Hätte ich den jungen Van Dellen vielleicht retten können?
 Reiner hat recht; wir müssen die Regierung ausmisten und dann versuchen, die Leute zu zivilisieren;
 Mit meinem Kopf stimmt etwas nicht; ich kann mich nicht konzentrieren;
 Was würde Onkel Frank zu all dem sagen, wenn er das wüßte? Es war hoffnungslos. Er kniff die Augen zusammen und stellte sich das Kind vor. Zitternde Bilder von ihr hüpften durch seinen Geist, wurden aber beiseitegeschoben. Verrückt, total verrückt ...

Er streckte sich auf dem Sandboden aus. Warum versuche ich das überhaupt? dachte er erbittert. In ein paar Tagen oder Wochen ist für mich sowieso alles vorüber. Wußten die im Syndikats-Territorium, im fetten, lässigen, glücklichen Land überhaupt, wie gut sie es hatten? Er wünschte, er könnte es ihnen sagen, damit sie sich mit aller Kraft an ihr gutes Leben klammerten. Aber Onkel Frank sagte, es sei nicht gut, sich an etwas zu klammern, was immer es auch sei, denn das erzeuge Spannungen. Unwillkürlich versuche man das Gute zu versteinern und verliere es dabei mit absoluter Gewißheit.

Die kleine Martha würde es verstehen. Magie, Ritual, die Macht der Göttin, die Angst vor Eisen, vor den Ranken um den Jeep, die ein Fluch sein mußten – was ging in einem solchen Geist vor? War sie eine Art Poltergeist? Das gab es doch längst nicht mehr. Hatte es mit elektrischen Feldern zu tun? Oder spielten sich diese Leute selbst etwas vor? Ein erregtes halbwüchsiges Mädchen konnte eher ein merkwürdiges Phänomen simulieren als produzieren. Aber die kleine Martha hatte ihre Verzweiflung nicht simuliert. Und ihre Schwester, das Hexenmädchen, simulierte nicht ihre eisige Ruhe und Kraft. Ohne diesen – faulen – Zauber war Martha besser dran.

Charles,  hörte er ein Wispern.
 »Mein Gott, sie hat mich gehört«, murmelte er und kroch zur Balkenwand. Durch einen Spalt zwischen zwei Balken sah er sie im Mondlicht stehen.
 »Ich dachte schon, ich würde nie mehr etwas sehen oder hören, aber da hörte ich dich rufen, und du sagtest, du brauchtest meine Hilfe«, flüsterte sie. »Deshalb bin ich gekommen, weil du mir auch helfen willst. Ich hab' keinen aufgeweckt. Du hast mich doch gerufen, nicht wahr?«
 »Ja, Martha. Willst du von hier weg? Willst du mit mir weit weg gehen?«
 »Und ob ich das will! Sie wird die Kraft der Göttin von mir nehmen und mich an Dinny verheiraten, und der stinkt wie ein Geißbock und schielt. Und dann wird sie all unsere Babys töten. Sag mir, was ich tun soll, und ich tu's.« Das klang außerordentlich entschlossen.
 »Kannst du die Steine vom Eingang wegrollen?« Er dachte vage an Teleportation, denn jeder Stein war ein Brocken für zwei kräftige Männer.
 »Nein«, sagte sie.
 »Warum bist du dann gekommen?« fuhr er sie an.
 »Mit mir darfst du nicht so reden«, erwiderte das Kind scharf, und er dachte an das, wofür sie sich hielt.
 »Entschuldige«, bat er.
 »Ich bin wegen der Ex-plo-sion gekommen«, sagte sie. »Kannst du eine machen? Beim Jeep?«
 Wovon sprach sie überhaupt?
 »Du hast gesagt, du würdest alle Patronen zusammensetzen und die ganze Hexerei in die Luft sprengen. Weißt du noch?«
 Vage erinnerte er sich. Es war einer der Pläne, die durch seinen Kopf gegeistert waren.
 »Diese Ex-plo-sion möchte ich sehen«, sagte Martha. »Und lieber möcht ich selbst ex-plo-sieren, bevor sie alles tun, was sie sich vorgenommen hat.«
 »Ich könnte hier ein Loch heraussprengen, durch das ich entwischen kann«, antwortete er. »Dich würde ich wirklich gern mitnehmen. Kannst du mir vielleicht hundert von den Patronen bringen?«
 »Das werden sie merken.«
 »Nimm immer nur ein paar. Ich leere sie aus, setze sie wieder zusammen, und du bringst sie wieder zurück.«
 »Sie bewacht sie aber mit der Kraft der Göttin.«
 »Hör mir zu, Martha. Man hat dir doch gesagt, die Kraft der Göttin wirkt nicht an Fremden, oder?«
 Sie gab lange keine Antwort. Schließlich seufzte sie. »Weißt du, ich würde gern deine Augen sehen, Charles. Ich werd's versuchen, aber ich würd's bestimmt nicht tun, wenn Dinny nicht so fürchterlich stinken würde.« Sie schlüpfte in die Dunkelheit, und Charles versuchte, ihr mit dem Geist zu folgen. Er konnte nicht. Die innere Spannung war zu groß.
 Und dann kam Martha nach einer Weile zurück. Er sah, daß sie da war, doch er sah ihr Lächeln nicht. »Ah, das war ganz leicht«, prahlte sie. »Eine schlimme Minute gab's, aber da dachte ich an dich, und alles war wieder gut.«
 »Braves Kind. Kannst du mir die Patronen einzeln durch den Spalt schieben?« Sie tat es, und er hoffte, daß keine Spuren zurückblieben, wenn das Metall hart über das Holz streifte.
 Nach einigen Versuchen gelang es ihm, das Pulver in seine Essenschüssel zu leeren und die Patronen wieder zusammenzusetzen. Nach einer knappen Stunde schob er die leeren Patronen wieder durch den Spalt zurück. »Hast du Zeit, noch mal zu kommen?« fragte er.
 »Nein, erst morgen wieder.«
 »Gut, Martha.«
 Sie kicherte. »Oh, verdammt, das wird aber eine große Ex-plo-sion, was, Charles?«

14.
 »Laß das Feuer«, befahl Charles scharf, als Kennedy es löschen wollte. »Sie werden dich schlagen«, wandte der Irre ängstlich ein. Doch dann lächelte er. »Feuer ist das Negativ der Dunkelheit. Du brauchst nur das Zeichen zu verändern. Roll es erst durch 180 Grad, dann durch ein Grad, dann durch ein halbes.« Er strahlte befriedigt über seine Weisheit und hatte das Feuer vergessen. Charlesdeckte es äußerstsorgfältig so mit flachen Steinen ab, daß es genug Luft bekam, aber nicht zu sehen war.

Er streckte sich auf dem Sand aus und legte die Hand auf das Häufchen Pulver. Kennedy brabbelte sein ungereimtes Zeug weiter, glücklich darüber, daß er reden konnte, obwohl er längst vergessen hatte, was er demonstrieren wollte.

»Halt die Klappe, du Narr«, sagte ein Mann durch einen Balkenspalt herein. Dann wurde ein Speer hereingeschoben, der den Irren in den Schenkel stach. Der Irre heulte, und der Speermann lachte wiehernd. »Und jetzt halt die Klappe«, sagte der Mann draußen. »Ist das Feuer aus? Schlaft jetzt. Morgen gibt es Arbeit.« Dann ging der Mann weiter.

Charles dachte gespannt an sein Feuer und daß es nicht erlöschen durfte. Er hatte zusammen mit Martha einen genauen Plan ausgearbeitet.

Martha versicherte ihm, daß das Hexenmädchen mit Hilfe der dunklen Kraft der Göttin seine Spur auch in der Dunkelheit verfolgen könne – mit Ausnahme von vier Tagen im Monat. Er glaubte es ihr. Martha unterlag dieser Beschränkung noch nicht, und außerdem behauptete Martha, ihre eigene Scharfsichtigkeit sei sogar wesentlich größer als die ihrer Schwester, weil sie ja noch Jungfrau sei. Wenn Martha ihn durch die Nacht führe, solange die Fähigkeit ihrer Schwester eingeschränkt sei, hätten sie mindestens einen Tag Vorsprung.

»Weißt du das ganz bestimmt, Martha?«
Er spürte direkt, wie sie draußen lachte. »Du würdest wohl jetzt lieber deinen Onkel Frank fragen, was? Du denkst sicher sehr viel an ihn. Und du hältst sehr viel von ihm.«

Daran war nicht zu zweifeln. Auf seiner Stirn standen plötzlich feine Schweißtropfen.
 Kennedy konnte er nicht mitnehmen, denn er war nicht zurechnungsfähig. Und dann mußte er ja auch Charlesdecken. Sie warenäußerlichgar nicht sehrverschiedenvoneinander,und der dichte Bart,der Charles' Zügenun verdeckte,tateinübriges. Und wenn Charles irgendwo vernommen werden sollte, konnte er den verrückten Kennedy spielen.
 Im Notfall war ja auch noch Martha da. Bei Gefahr konnte sie ihm einen Tip geben, so daß er wenigstens kämpfend untergehen konnte.
 »Charles, was ich nicht begreife, ist diese Lee. Hat sie einen Zauber an sich? Damit willst du dich doch nicht anlegen?«
 »Hör mal, Martha. Mit ihr müssen wir uns anlegen. Ein Zauber ist es ja eigentlich nicht. Ich weiß, wie man diesen Bann von ihr nehmen kann, und dann ist sie auf unserer Seite. Und wir müssen nach New Portsmouth. Von dort aus müssen wir über viel mehr Wasser, als du je gesehen hast und dir vorstellen kannst. Die Leute in New Portsmouth haben die einzigen Schiffe, mit denen man über dieses Wasser gelangen kann.«
 »Wenn ich zuerst die Ex-plo-sion machen kann, hör ich auf, dir immer zu widersprechen.«
 »Na, wir werden sehen.«
 Sie lachte leise. »Na, okay. Wenn es nicht geht, dann geht es eben nicht.«
 Unwillkürlich überlegte Charles, wie es wohl wäre, mit einer Frau verheiratet zu sein, der man gar nichts vorflunkern konnte. Er schüttelte sich vor Entsetzen.
 Kennedy schnarchte. Er spähte durch eine Ritze in die Dunkelheit hinaus, sah eine schmale Mondsichel und hörte das Huschen kleiner Tiere. Wenn mich nur dieser kleine Teufel den Jeep nehmen ließe! überlegte er, aber Martha hatte gesagt, das ginge auf keinen Fall. Sie sagte, ihre Kraft sei durch das Eisen beeinträchtigt. Also mußte auch er den Jeep streichen.
 Jetzt müßte sie schon dabeisein, magische Ranken um die Hüten und quer über die Pfade zu ziehen. »Sie werden sich zu Tode ängstigen, wenn sie die sehen«, hatte Martha gesagt. »Ich weiß zwar nicht genau, was ich da alles tun muß, aber das wissen wieder die anderen nicht, daß ich's nicht weiß. Wenn dann sie aus dem Haus kommen, sind wir schon ein ganzes Stück weg, aber vielleicht kommt sie gar nicht heraus. Charles, weißt du sicher, daß ich die Ex-plosion machen kann? Vielleicht in New Portsmouth?«
 »Das läßt sich vielleicht machen.«
 »Dann muß ich wohl so lange warten«, seufzte sie.
 Er war ungeduldig, denn er konnte das Warten kaum mehr ertragen. Eilig deckte er das Versteck ab, in dem er das Pulver und ein Stück Wildfleisch aufbewahrte. Unter dem Sand war feuchter, fetter Lehmboden. An den Stellen, die er sich vorher für eine Sprengung ausgesucht hatte, grub er kleine Löcher in den Lehm, füllte sie mit Pulver und deckte sie mit Lehm ab. Das winzige Flämmchen im Herd nährte er mit trockenen Zweigen.
 »Charles?« hörte er sie flüstern. »Alles fertig. Mach jetzt die Ex-plo-sion.«
 Ernahmdas restlichePulver undlegte sorgfältig eine Spur zu den Minen. Dann duckte er sich und wippte mit einem brennenden Zweig über die Pulverlinie. Mit einem Satz war er am anderen Hüttenende.
 Die Explosion schien die ganze Welt aufwecken zu wollen. Kennedy fuhr kreischend in die Höhe, und Millionen von Vögeln zwitscherten, krächzten und krähten. Charles griff nach seinem Stück Wildfleisch und sprang durch das Loch, das die Explosion gerissen hatte. Seine Haut war mit winzigen Steinchen und Splittern gespickt, aber er fühlte eine kleine Hand in der seinen.
 »Dubistjaganz groggy«,stellte Martha fest, und ihre Stimme kam aus hundert Meilen Entfernung. »Jetzt aber schnell! Mensch, das war eine Ex-plo-sion!«
 Sie zerrte ihn durch Wald und Buschwerk, und solange sie ihn führte, schlug er nicht einmal an einen Baum, und nicht einmal stolperte er über eine Wurzel. Und wenn er jetzt an die Speermänner dachte, die ihnen vielleicht durch die Dunkelheit folgten, konnte er schon wieder lachen.

In den folgenden vierundzwanzig Stunden machten sie nur dann ein paar Minuten Pause, wenn sie an einem Wasserlauf ihren Durst stillten oder an ihren mageren Vorräten knabberten. Und Charles wollte sich auf gar keinen Fall vor einem zehnjährigen Mädchen geschlagen geben. Es war mörderisch, was sie taten. Das Gesicht der Kleinen glich schon bald einem Totenschädel; ihre Augen waren rot, ihre Lippen trocken und aufgesprungen.

»Wie schaffst du das?« fragte er sie erstaunt, als sie ihm über einen mit Felsbrocken und Buschwerk durchsetzten Steilhang vorankletterte. »Nimmt das denn gar kein Ende mehr?«

»Ist bald zu Ende«, krächzte sie. »Dreimal haben wir sie ja schon abgeschüttelt. Es ist gar nicht so hart, wenn man's mit der richtigen Wut tut. Im vergangenen Jahr hab ich's schon einmal gemacht, um zu beweisen, daß ich die Kraft der Göttin hab. Rennen, Klettern, immer weiter, bis man meint, die Gedärme fallen einem aus dem Leib. Und dieses Jahr auch schon. Eine Woche lang hungern und ein Wild zu Tode hetzen.«

Wirklich, die Kraft der Göttin ist teuer erkauft, überlegte Charles.
 Er hatte jedes Zeitgefühl verloren, als sie endlich auf der Kuppe eines Hügels standen und auf die See hinabschauten. »Jetzt ist's gut«, sagte Martha. »Sie ist ein gemeines Luder, aber eine Närrin ist sie nicht. Jetzt ruft sie ihre Männer zurück.« Martha fiel mitten im Schritt in sich zusammen. Charles, zu müde, um Angst zu fühlen, griff nach ihrem Puls und spürte ihn. Vermutlich war sie einfach zu müde gewesen und eingeschlafen. Und er schlief ebenfalls ein.

Ein wundervoller Duft weckte ihn auf. Er folgte der Duftspur zu einem Felsgebilde, das aus zwei aufrechtstehenden Platten bestand, über denen eine dritte Platte ein Dach bildete. Dieses Dach war dicht mit Büschen und jungen Bäumen bestanden.

Martha war über ein Feuer geduckt, über dem sie Steine erhitzte. Aus Rinden und Lehm hatte sie einen Topf geformt, und in den legte sie mit zwei kräftigen grünen Zweigen einen heißen Stein. Der Topfinhalt begann zu sprudeln und zu kochen und kochte eine Weile weiter. Und der Topfinhalt duftete verlockend.

»Frühstück?« fragte er ungläubig.
 »Kaninchenragout«, erklärte sie. »Ich habe aus grünen Zweigen Schlingen gemacht. Zwei dicke alte Böcke kochen schon seit einer Stunde.«
 Schweigend nagten sie das Fleisch von den Knochen. »Hier können wir nicht bleiben«, erklärte sie zwischendurch einmal. »Zu nahe an der Küste. Ins Inland können wir nicht. Zu nahe an ihr. Und andere sind auch noch da. England. Wir müßten uns an die Küste halten, ein Boot stehlen und damit über das Wasser rudern. Dann könnten wir uns irgendwo niederlassen. Mich kannst du noch dreimal dreizehn Monate nicht haben, sonst verliere ich die Kraft. Aber wir können ja warten. Ich habe von England und den Engländern gehört. Die haben keine Herzen. Wir können so viele Sklaven haben, wie wir wollen. Sie greinen leicht, aber sie kämpfen nicht. Und keine von ihren Frauen hat die Kraft ... Du willst doch keine von ihren Frauen haben, oder?« fragte sie ein wenig ängstlich. »Und dann ganz bestimmt nicht, wenn du eine mit der Kraft hat, die auf dich wartet?«
 »Du weißt, daß das nicht meine Absicht war, Martha«, antwortete er nachdenklich. »Ich gehöre zu meinem eigenen Volk, das weit weg ist. Dorthin will ich wieder. Und ich dachte, dort müßte es auch dir gefallen. Schau in meinen Geist hinein, Martha, dann weißt du, was es für mich bedeutet.«
 Sie schaute lange und eindringlich und stand schließlich auf. Ihre Miene war undurchdringlich. »Glaubst du, ich hätte dich dafür gerettet?« fragte sie. »Und für sie? Ich nicht. Von jetzt an, Mister, kannst du dich selbst retten. Ich such mir einen Weg um die Küste herum und gehe nach England. Und mit dir will ich nichts mehr zu tun haben. Wenn es bei euch verrückten Ausländern was nützte, würd' ich dir deine Gedärme verdorren lassen mit einem Fluch.«
 Sie lief, hager und zerlumpt, wie sie war, den Hügel hinab, aber in ihrem ausgreifenden Schritt lag eine unbezwingliche Arroganz.
 Steifbeinig stand er auf und lief ihr nach, ehe sie im dichten Buschwerk verschwand. Doch dann verlor er ihre Spur und fand sie nicht wieder. Er kletterte zum Dolmen hinauf und blieb dort sitzen. Der Lehmtopf war an einer Stelle undicht geworden, und Wasser lief heraus. Das Feuer war erloschen. Wie hatte sie es zustande gebracht? Er hatte keine Ahnung. Und sie hatte Kaninchen mit Schlingen gefangen. Wie? Und wo? Wie mußte eine Schlinge aussehen und funktionieren? Wo und wie fand man einen Kaninchenwechsel? Jetzt mußte er schnell lernen.
 Er versuchte alles mögliche, doch er brachte keine haltbare Schlinge zusammen, und Metall hatte er nicht. Um die Mittagszeit trank er aus einem Bach und suchte nach eßbaren Pflanzen. Er fand zwiebelähnliche Wurzeln und aß sie. Kein Kaninchen ging in seine ungeschickt aufgestellten Fallen.
 Seine Lage war absolut scheußlich. Auf der einen Seite die Tarzans des Inlands, auf der anderen die Truppen der Regierung, und beide dürsteten nach seinem Blut.
 Dann wurde ihm übel, und er mußte heftig erbrechen. Die Wurzeln, die er gegessen hatte, schienen sich in ihm nicht wohl zu fühlen, und er gab alle von sich. Als die schlimmsten Krämpfe überstanden waren, kroch er in den fragwürdigen Schutz des Dolmen, doch er wußte, daß er eines psychologischen Schutzes noch mehr bedurfte als eines physischen. Bis zum Abend raste er unter den kühlen Steinen in einem schrecklichen Delirium. Manchmal glaubte er eine kühle Hand an seinem Kopf zu spüren, die mit Blättern die brennenden Schmerzen linderte.
 Manchmal war er im Syndikats-Territorium, manchmal im stinkenden Blockhaus bei Kennedy. Er schien sich um einen dünnen Strang einer unbegreiflichen Logik zu drehen, und manchmal tickte der Pendel, blinkte das grelle Licht, schrillte die Klingel. In Lügen schien man ihn ertränken zu wollen. Manchmal raste er durch New Portsmouth, und die wütenden Garden bedrohten ihn mit langen, blitzenden Messern.
 Doch dann lag er wieder unter dem Dolmen, und Martha kühlte ihm den Kopf und fluchte leise auf ihn ein, weil er ein so unglaublicher Narr sei.
 »Ja, ich bin wieder da«, knurrte sie ihn an, als zum ersten Mal Erkennen in seinen Augen dämmerte. »Ich sollte ja wirklich auf dem Weg nach England sein, damit ich endlich meine eigene Bande bekomme, aber ich hörte deinen Schmerz schreien, und da dachte ich, ganz recht geschieht dir, wenn du die Todeswurzeln nicht kennst, aber ich kehrte um und kam zurück.« »Geh nicht mehr von mir weg«, bat er heiser.
 Sie hielt ihm eine Rindentasse an die Lippen, und er mußte ein bitteres, scheußlich schmeckendes Getränk schlürfen. »Keine Angst«, brummte sie. »Ich geh nicht. Ich tu alles, was du willst. Damit beweise ich dir, daß ich ein ebenso großer Narr bin wie du, oder noch viel größer, weil ich es besser weiß. Ich helfe dir, sie zu finden und den Zauber von ihr zu nehmen, weil ich nicht anders kann.«

Am nächsten Tag war er kuriert, und nun sah er sich in der Rolle des Dieners. Er kochte, häutete Beutetiere ab, räumte die Abfälle weg. Was sie tat, war wichtiger. Sie lag entspannt in der moosigen Höhle des Dolmen, atmete flach und wisperte manchmal ein Wort vor sich hin. Charles versuchte die Worte miteinander zu verknüpfen, den Teil mit dem Ganzen zu verbinden, ein Gesicht mit einem gesprochenen Wort in Beziehung zu setzen.

... lange Dinger wie Baumstämme unter einem Holzdach ... ein grünes Kreuz auf die Spitze gemalt ... ein magerer Mann mit dem Tod auf dem Gesicht und Haß im Herzen ... Er hat ein breites goldenes Band am Handgelenk, und das hält er einem Burschen unter die Nase und schreit ihn voll Haß an ... es geht um ein Boot, das gesunken ist ... nein, es schwimmt ... der Bursche ist ein kleiner dicker Mann, und er tötet ... er tötet ... er würde den Mann töten, wenn er könnte ...

Sie mußten aufpassen, weil ein Boot der Küstenwache zweimal täglich die ganze Küste mit starken Gläsern absuchte.
 »... Holzfällerlager ... eine Maschine, mit der sie Metall schneiden wie Holz ... ein todkranker Bursche, angekettet und mit einer schweren Last beladen, fällt zu Boden, kann nicht aufstehen, und er hat Angst, sie fluchen, sie schlagen ihn, sie schleppen ihn zur Maschine, die sich dreht, sie ... sie ...«

Sie schrie gellend, und Charles mußte sie schlagen, um sie aus diesem hysterischen Anfall zurückzuholen.

Niemals erzählte sie Charles, was sie da gesehen hatte, und er fragte sie nie danach. Nachdem sie gegessen hatte, ließ sie sich erneut in Trance fallen, doch zwei Tage lang zweifelte sie an ihren erratischen Visionen und an den Symbolen, mit denen sie nichts anzufangen wußte. Charles dagegen wurde immer klarsichtiger, und es gelang ihm immer besser, die winzigsten Bruchstücke miteinander zu verbinden.

»... diese Frau ist nicht zu Hause ... nirgends zu Hause, und der fette Mann, der tötet, redet mit ihr, aber sie antwortet ihm nicht ... nein, sie spricht nicht über ... das Land ... über die See ...«
 »Lee Falcaro«, flüsterte Charles. »Lee Bennet.« Das in Trance wie versteinerte Gesicht veränderte den Ausdruck nicht, aber sie flüsterte wie ein Spuk weiter: »Lee Bennet auf ihren Lippen, Lee Falcaro tief in ihren Eingeweiden ... und auch das Gesicht von Charles Orsino tief in ihr ...«

Es war, als habe ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt ...
 Am siebten Tag bekamen sie beide hohes Fieber und einen ruhrartigen Durchfall, dessen Ursprung ihnen unklar war. Sie lag mit trockener Haut auf dem Gras, und ihre Augen waren glasig. Je schwächer sie wurde, desto stärker wurden ihre Visionen. Sie sprudelte die Worte aus sich heraus. Viel davon vermochte Charles nicht zu hören oder zu verstehen, denn er litt wie sie unter hohem Fieber und Durchfall. An manches erinnerte er sich, einiges versuchte er zu vergessen, weil es zu erbarmungslos und grauenhaft war.
 Entweder war es der Hunger oder eine unglaubliche Widerstandskraft; jedenfalls gesundete erst er, dann sie. Wenn er sie mit einer kräftigen Brühe fütterte, dachte er über alles nach, was er gehört hatte und sortierte es aus. Und er machte Pläne, während sich Marthas Gesicht und Glieder wieder ein wenig rundeten.

15.

Commander Grinnel war an jenem Tag Offizier vom Dienst und darüber stocksauer. Man riskierte bei diesen geheimdienstlichen Aufträgen Kopf und Kragen. Aber selbstverständlich war er im Haus der Wache mit einer .45er an der Hüfte. Eine unendlich lange Nacht lag vor ihm, und draußen schnarchte die zehnköpfige Wache. Den Vorschriften nach müßte er ja jetzt eine Runde in New Portsmouth machen und alle Wachen visitieren, aber die gaben sowieso nur ein kurzes Gastspiel am Dienstort und verbrachten die übrige Zeit in Bordellen und Kneipen. Irgendein Kamerad sorgte schon dafür, daß sie rechtzeitig auf Posten waren. Er als Commander müßte natürlich ...

Er schläferte sein schlechtes militärisches Gewissen damit ein, daß alle Schiffe ihre eigenen Wachen hatten, und an Land gab es nichts, was des Aufpassens wert gewesen wäre. Vielleicht stahl sich einer von den Wilden in die Stadt und klaute ein wenig Munition. Nun, fing man ihn, und wenn nicht, wen interessierte es schon, wenn ein paar Patronen fehlten?

Er fluchte herzhaft auf die Langeweile dieses Dienstes; doch ganz verloren war die Zeit nicht. Man konnte über die Karriere nachdenken, und in dieser Beziehung konnte man gar nicht genug tun. Man mußte die Leute studieren, ihre Druckknöpfe herauszufinden versuchen und sich darüber klarwerden, wann und wie man sich ihrer bedienen konnte.

Zum Beispiel kannten ihn die Soldaten hier zuwenig. Sie wußten nur vage, daß sie mit Ungehörigkeiten nicht durchkamen, wenn Grinnel Dienst hatte, aber das genügte nicht. Er mußte sich als Persönlichkeit profilieren, entweder mit ausnehmender Freundlichkeit und Leutseligkeit oder mit Unnahbarkeit und Strenge. Er, Grinnel, war leider weder das eine noch das andere, und da müßte er nun bald etwas tun.

Grinnel schaute auf die Uhr und war außerordentlich zufrieden mit sich selbst. Man konnte die Zeit auch zum Nachdenken benützen.

Sie huschten durch das mitternächtliche New Portsmouth. Sie führte. Da und dort flammte ein Licht auf, und manchmal hörten sie einen Menschen schreien.

»Hier ist das Hurenhaus«, wisperte Martha. Es war die ruhige Zeit zwischen den Zahltagen, und daher war nur im Salon Licht. Sie duckten sich durch das Gäßchen, das daran vorbeiführte und gleichzeitig den Rand der Quartiere lediger Offiziere bildete. Der Posten mußte am anderen Ende seiner Runde sein, und das gehörte zum Plan.

Lee Falcaro bewohnte allein einen versperrten Raum im Gebäude der ONI. Marine G-2 und die Geheimdienstschule der Garde hatten sie der ONI zu entreißen versucht, denn sie war ein Prestigeobjekt für jede Organisation. Die ONI schützte ihr Prestige mit einem Kombinationsschloß an ihrer Tür. Martha hatte aus siebzig Meilen Entfernung oft genug beobachtet, wie das Schloß geöffnet und geschlossen wurde.

Unter einer trüben Laterne in der Halle des ONIGebäudes schnarchte ein Wachtposten.
 »Sonst noch jemand da?« fragte Charles.
 »Nein, nur sie ist in ihrem Zimmer, und sie schläft. Sie träumt ... ah, egal. Komm, Charles, der Posten schläft.« Sie huschten die Treppe hinauf. Lee Falcaros Zimmer war eine fest ausgebaute Dachkammer im dritten Stock. Man erreichte sie vom zweiten Stock aus über eine Leiter.
 Das Schloß war eine Achtziffernrarität und vermutlich ein Beutestück aus der Heimat. Charles' Finger flogen darüber: 1-7-5-4, 2-2-7-3, 8-2-6-6 – lautlos öffnete es sich. Aber die Tür knarrte ein wenig. »Sie wacht auf«, zischte ihm Martha zu. »Sie wird schreien!«
 Mit zwei langen Schritten stand Charles an ihrem Bett und drückte seine Hand auf Lee Falcaro-Bennets Mund. Sie gab nur einen erstickten Laut von sich, wehrte sich aber heftig.
 »Halt den Mund, Lady«, flüsterte Martha. »Keiner vergewaltigt dich.«
 »Mmmmm?« tat sie erstaunt, zitterte zwar noch, gab aber jeden Widerstand auf.
 »Jetzt mach weiter«, sagte Martha zu Charles. »Sie schreit nicht.«
 »Wir sind gekommen, dir den Bürgereid abzunehmen«, sagte Charles.
 »Da habt ihr euch aber eine komische Zeit ausgesucht«, murmelte sie. »Wer seid ihr? Und wozu all dieses Geflüster?«
 »Ich bin Commander Lister«, improvisierte er. »An Bord der Taft eben aus Island gekommen. Ich bin beauftragt, dich als Bürgerin zu vereidigen. Du weißt ja, welch eine Seltenheit das für eine Frau ist.«
 »Und wer ist das Kind? Warum kommt ihr mitten in der Nacht?«
 »Der Geheimdienst der Garde wird es sich zweimal überlegen, eine Bürgerin entführen zu wollen. Wenn wir den Eid in der Öffentlichkeit leisten lassen, werden sie das verhindern wollen. Bist du bereit?«
 »Oh, wie dramatisch«, höhnte sie. »Fangt endlich damit an.«
 »Bist du, Lee Bennet, bereit, allen früheren Bindungen abzuschwören und der Nordamerikanischen Regierung ausschließlich Treue zu geloben?«
 »Ja.«
 Martha tat einen erstickten Schrei. »Oh, zum Teufel«, sagte sie. »Das ist ja schlimmer als ein Beinbruch.«
 »Was sagst du da, Kleine?« fragte Lee mißtrauisch.
 »Ist schon gut«, versuchte Charles abzulenken. »Du kennst doch meine Stimme. Ich bin Orsino. Du hast mich verraten, weil man Frauen kaum einmal die Bürgerschaft verleiht, und deshalb warst du nicht entsprechend konditioniert. Ich habe mich in den Wald durchschlagen können, wurde von Eingeborenen gefangen, aber mit Marthas Hilfe brannte ich durch. Martha kann unter anderem Gedankenlesen. Wie geht es dir?«
 Lee schwieg, aber Martha antwortete halb erstaunt, halb verächtlich: »Ah, ihr geht es gut, aber sie weint.«
 »Tu ich nicht«, behauptete Lee Falcaro und schluckte heftig.
 Verlegen wandte sich Charles von ihr ab und um zu Martha.
 »Was ist mit dem Boot?«
 »Noch da.«
 »W-w-welches B-b-boot?« fragte Lee Falcaro.
 »Martha hat ein Patrouillenschnellboot mit Reaktorantrieb am Landesteg ausgemacht, das nur einen Posten an Bord hat. Ich glaube, das können wir erreichen, und wenn wir einen guten Vorsprung haben, können sie uns mit nichts mehr einholen. Und wenn uns das Wetter günstig ist, entdecken uns auch ihre Flugzeuge nicht.«
 Lee Falcaro stand auf und wischte sich die Tränen ab. »Gut, dann gehen wir«, sagte sie gleichmütig.
 »Wie sieht es unten aus, Martha?«
 »Posten schläft noch.«
 Charles ließ das Schloß wieder einschnappen, und als sie am Posten unten vorbeikamen, schlief er so fest, als könne ihn höchstens ein Erdbeben aufwekken. Aber Martha stolperte auf einer schadhaften Stufe draußen, fluchte fürchterlich darüber und stellte fest, daß der Posten aufgewacht war.
 »Schnell unter die Veranda«, wisperte Charles, und sie krochen in den engen Raum zwischen Verandaboden und Erde. Martha fluchte noch eine ganze Weile weiter, und als sie plötzlich schwieg, wußte Charles, daß die Dinge nicht gut standen.
 Durch die Dunkelheit schimmerte geisterhaft ihr blasses angestrengtes Gesicht. »Er benützt etwas, in das man spricht, und jemand, der weit weg ist, hört es«, flüsterte sie. »Der Bastard muß dich gesehen haben, abgerissen wie du bist, Charles. Er sagt, es ist ein wilder Mann aus dem Wald. Oh, verflucht!«
 Sie kauerten sich in die dunkelste Ecke, und Charles nahm Lees Hand. Sie war kalt und zitterte. Dann griff Marthas entschlossene Hand nach seiner anderen.
 »Der fette kleine Mann, der tötet, Charles«, hauchte sie.
 Er nickte. Er wußte, daß sie Grinnel meinte.
 »Zehn Männer wachen auf. Bridget und Patrick sollen sie verrotten lassen! Ah, wenn nur meine Flüche bei euch Ausländern wirken würden! Dann wären wir sofort in Sicherheit. Charles, erinnerst du dich noch an den Weg zum Landesteg?«
 »Klar«, erwiderte er. »Aber wir werden uns nicht trennen. Wir stehen das alle zusammen durch.«
 »Das sind gemeine Männer und sehr blutrünstig. Am schlimmsten ist der kleine Dicke.«
 »Tragen sie Pullover? Schwarze Pullover, die den Hals bedecken?«
 »Ja, das sind sie.«
 Dann hörten sie stampfende Füße und Stimmen. »Ruhig, Männer«, mahnte Grinnels klarer, resonanter Tenor. »Vielleicht ist er noch in der Gegend.« Die Füße donnerten über die Veranda.
 »DerMann, der geschlafen hat, sagt ihnen,es sei nur einergewesen,und er hatnurnackte Haut und langes Haar gesehen«, flüstere Martha fast unhörbar. »Und der Dicke sagt, er wird ihn finden und ... er wird ihn finden.« Ihre kleine Hand schloß sich verzweifelt um die Charles', ließ sie dann aber plötzlich fallen.
 Dann waren die Stiefel wieder über ihnen. »Die Hälfte nimmt die eine Straßenhälfte, die andere geht zur anderen Seite. Alle Seitengassen durchsuchen. Ihr wißt schon selbst, was ihr tun müßt. Wenn wir den verdammten Bastard nicht sofort finden, hetzen wir das ganze Bataillon der Garde hinter ihm drein, und wenn es die ganze Nacht dauert. Also haltet die Augen offen.«
 »Vergiß den Weg zum Landesteg nicht«, mahnte Martha. »Leb wohl, Lady. Paß gut auf ihn auf.« Sie kroch unter der Veranda heraus und rannte über die Straße.
 LeemurmelteetwasEntgeistertes,und Charles wollte sofort hinter Martha dreinrennen, doch er brach zusammen. Und dann hörten sie den Rest.
 »He, da ist er! Fangt ihn! Fangt ihn doch!« schrie einer.
 »Dort drüben!« brüllte Grinnel. »Weg abschneiden! Ah ... gute Arbeit!«
 »Um Himmels willen, das ist ja ein Mädchen!«
 »Diese verdammten Wichtigmacher! Kleine, woher kommst du?« fragte Grinnel.
 »Das ist kein Kind von hier, Commander. Schauen Sie sie doch genauer an.«
 »Hab' ich doch. Männer, ihr könnt ja gern euren Spaß mit ihr haben, aber haltet die Klappe darüber.«
 »Brauchst keine Angst zu haben, Kleine ...«
 Martha brach in ein schauerliches Heulen aus, so daß Lee Falcaro vor Zorn zitterte und Charles seine Fingernägel in die Handflächen grub.
 »Au!« schrie ein Mann. »Das Biest hat mich gebissen! Da läuft sie! Fangt sie doch!«
 Es fiel nur ein Schuß.
 »Das wär's also, Männer«, sagte Grinnel nach einer Pause.
 »Mußten Sie denn unbedingt schießen, Commander?« fragte einer von der Garde.
 »Mein Lieber, da wende dich lieber an den, der sie losgelassen hat.«
 »Sie hat mich gebissen ...«
 »Wir müßten Sie von hier wegbringen«, schlug einer vor.
 »Laßtsie biszum Morgenliegen. Dann wird sieschon abgeholt. Und jetzt, Männer, zurück zur Wache. Und haltet den Mund darüber.« Das war Grinnel.
 Sie stampften davon, und dann war lange, sehr lange Stille.
 »Wir gehen zum Landesteg«, sagte Charles schließlich. Sie krochen unter der Veranda heraus und sahen das Bündel auf der Straße liegen ...
 Unbehelligt kamen sie zum Ladesteg und fanden das Boot. Im Cockpit saß ein Matrose und schaute ihnen entgegen.
 »Er ist ein Säufer«, sagte Charles. »Um diese Zeit ist er immer völlig weggetreten.« Charles schnitt mit dem Messer des Matrosen Seilstücke ab und fesselte den Mann damit. Als er auch noch geknebelt war, machte er einmal die Augen auf und schloß sie sofort wieder. Sie legten ihn auf den Landungssteg und kehrten auf das Boot zurück.
 Charles erklärte ihr kurz, wie sie das Boot zu bedienen habe. Dann suchte er sich eine Pistole vom Kaliber .45 und eine Packung Munition, »Abrechnung mit Grinnel«, bemerkte er dazu. Eine weitere Waffe reichte er ihr.
 »Sei kein Narr«, redete sie ihm zu. »Du kannst sie nicht wieder lebendig machen. Wir haben einen Job zu tun für das Syndikat.«
 »Den kannst du erledigen«, antwortete er.
 »Sie ist jetzt nicht mehr wichtiger als das Syndikat«, mahnte Lee Falcaro.
 »Doch, das ist sie. Man kann nur Menschen gegenüber treu sein, und auch das Syndikat besteht aus Menschen. Die Kleine hatte keinen Menschen außer mir. Ihre eigene Schwester ... Ach, laß das, es ist zu schwer zu erklären. Ist es wichtig, ob ich je wieder Polo spiele? Aber es ist wichtig, daß ich Grinnel mit einer solchen Gemeinheit nicht durchkommen lasse. Er hätte diese Affen aufhalten können, aber er tat es nicht. Ich kann – vielleicht – Grinnel aufhalten. Ich muß das, meiner Selbstachtung wegen.«
 »Moment noch, Charles. Ist diese Pistole geladen und kann ich mit ihr schießen?« fragte sie und reichte ihm die Pistole.
 Er prüfte nach, ob sie richtig geladen war, legte dann den Sicherungshebel zurück und sagte: »Du brauchst nur zu zielen und abzudrücken.« Damit gab er ihr die Waffe zurück.
 Lee richtete sie ein wenig zittrig auf seine Mitte. »Du kommst mit mir«, befahl sie. »Wenn du nicht vernünftig sein willst, schieße ich dir eine Kugel in den Fuß.« Mit der freien Hand griff sie nach dem Ruder und riß scharf daran.
 »Lieber Himmel, du schickst uns ja zu den Fischen!« rief er, schob sie heftig vom Ruder weg, so daß sie taumelte und auf das Deck stürzte. Die Waffe entfiel ihr und hüpfte knatternd über das geriffelte Plastikdeck. Dann kreischte der Motor und weckte damit den ganzen Hafen auf. Links und rechts sprühten hohe Bogen weißer Gischt auf, als sie eine breite Gasse in das Sicherungsnetz des Hafens rissen.
 Lee Falcaro kam langsam wieder auf die Füße. »Stolz bin ich nicht auf mich selbst«, sagte sie, »aber sie hat mir befohlen, auf dich aufzupassen.«
 »Du gehst jetzt ans Ruder«, herrschte er sie an.
 Sie tat es widerspruchslos. Die Hafenlichter wurden zu Lichtpunkten. Bald sah er sie gar nicht mehr, weil seine Augen feucht wurden. Er fühlte sich elend, weil er ausgerechnet dieses eine Mal versagt hatte.

16.

Der Kursschreiber zeigte eine schnurgerade Linie, als sich Charles Orsino am nächsten Morgen den Schlaf aus den Augen rieb.

»Guten Morgen«, sagte Lee gleichmütig. Sie stand im Bug und öffnete Rationspäckchen.
 Sie mußten erst die Spannung der vergangenen Nacht abbauen und stritten erbittert um Nichtigkeiten.
 »Ich kam immer gut mit Menschen zurecht«, stellte Lee schließlich fest. »Natürlich gab es manchmal Meinungsverschiedenheiten, aber die waren nie außerordentlich wichtig. Aber über dich rege ich mich auf, weil mir deine Meinung irgendwie wichtig ist. Wenn sie von der meinen abweicht, müßte man sich verständigen können.«
 Er hörte zu essen auf und sah sie verwundert an. »Genauso geht es mir mit dir. Und du meinst vielleicht, das könnte mit unserer Konditionierung zusammenhängen oder ...«
 »Ja. Die Konditionierung oder ...«, antwortete sie. »Du hast zum Beispiel deutliche Hemmungen. Nicht einmal hast du mir wenigstens aus Höflichkeit einen unanständigen Vorschlag gemacht. Nicht, daß mir etwas daran läge, absolut nicht, aber ...« Sie tat einen seitlichen Schritt und fiel über einen Wassereimer.
 »Komm, laß mich dir helfen«, sagte er und hob sie auf. Aber er ließ sie nicht los, als sie schon stand.
 »Danke«, flüsterte sie. »Die Konditionierungstechnik hat sicher einige Mängel, aber es gibt bestimmte Grenzen ...« Und da küßte er sie. Sie küßte zurück. »Oder sind es die Drogen, die dabei benützt wurden. Oh, Charles, warum hat du nur so lange gebraucht!«
 »Das weiß ich auch nicht«, antwortete er düster. »Du bist eine Klasse höher als ich, denn ich bin ja nur ein besserer Laufbursche bei der New Yorker Polizei, und das wäre ich auch nicht, wenn nicht Onkel Frank dafür gesorgt hätte. Und du bist eine Falcaro. Eigentlich ist es eine Frechheit von mir, mich an dich 'ranzumachen. Zum Teufel. Ich wollte es nur nicht zugeben, und deshalb hätte ich mich fast zum Narren gemacht und Grinnel gesucht, um ihn zu erledigen. Aber die Kleine ist ja unwiderruflich tot.«
 »Aus dir machen wir noch einen prima Psychologen«, versprach sie ihm.
 »Wieso Psychologen? Soll das ein Witz sein?«
 »Nein, es ist mein Ernst. Und die Psychologie wird dir gefallen, Liebling. Immer kannst du ja nicht Polo spielen.«
 Liebling? In welche Sache hatte er sich da eingelassen? Guter Gott, mit dreiundzwanzig verheiratet sein? War sie schon verheiratet? Brauchte sie mehrere Männer? Das wußte er nicht und würde er auch niemals zu fragen wagen. »Zum Teufel damit!« sagte er und küßte sie erneut.
 »Was willst du zum Teufel schicken, Liebling?« fragte sie.
 »Alles. Erzähl mir was über Psychologie. Ich kann nicht ewig Polo spielen.«
 Sie hielt ihm eine regelrechte Vorlesung darüber. Die Psychologie sei eine wichtige Wissenschaft, die oft nur falsch verstanden und übertrieben worden sei. Mit der Zeit seien dann doch viele Auswüchse beseitigt worden. Sie selbst habe die Konditionierung ausgearbeitet, die an ihr und Charles angewandt worden sei und die sich ja bewährt habe. »Siehst du, Charles, daß wir da am Rande einer ganz riesigen, wunderbaren Sache stehen?« fragte sie abschließend.
 Nun verlangte das Wetter ihre volle Aufmerksamkeit, denn der Wind hatte sich gedreht, und das Boot rollte ziemlich heftig. Was ihm noch mehr Sorgen machte, war der Umstand, daß bisher kein Boot der Nordamerikanischen Navy zu ihrer Verfolgung abgestellt worden zu sein schien, denn das hieß, daß man die Erledigung der Flüchtlinge billiger und einfacher dem Wetter überlassen könne. »Bis jetzt hatten wir ja Glück«, stellte er fest.
 »Ich dachte, das Boot sei unsinkbar«, sagte Lee.
 »Gewissermaßen. Etwa so wie eine verkorkte Flasche, aber ebensowenig zu steuern wie sie, falls wir eine Panne haben, und bei dieser rauhen See ist damit zu rechnen. Mir wäre lieber, wenn das Syndikat eine Flotte auf dem Atlantik hätte!«
 »Hat leider keine«, antwortete sie. »Die nächste Flotte, von der ich weiß, ist die Mob-Erzflotte auf den großen Seen, und die werden uns ja wohl kaum aufpicken.«
 Sie hatten eine harte Zeit. Immer wieder versuchte Charles einen einigermaßen vernünftigen Kurs festzulegen, doch das war bei dem rauhen Seegang außerordentlich schwierig.
 Als erwieder einmal am Radarskop saßund die See absuchte,fielihmein Objekt auf, das ein paarmaloffensichtlich den Kurs änderte. Er stellte ein paar schnelle Berechnungen an, drehte das Ruder und kehrte zum Radarskop zurück. Das Objekt änderte erneut den Kurs. Er kritzelte wieder einige Rechnungen.
 »Sie bleiben ständig auf Kollisionskurs«, sagte er. »Vermutlich sind sie automatisch computergesteuert. Über Radar. Damit sind wir erledigt.«
 »Nein, das stimmt nicht«, widersprach Lee. »Wir sind schneller.«
 »Das spielt keine Rolle. Wir können nur Zickzackfahren und im übrigen auf ein Wunder hoffen. Unsere einzige Möglichkeit wäre die, umzukehren und ins Regierungsgebiet zurückzufahren, doch das wollen wir nicht. Wenn der Nebel dichter ist, verlieren sie uns vielleicht. Nein, das tun sie mit Radar nicht.«
 Sie saßen stundenlang schweigend nebeneinander, unddasBootwurde von derrauhen See erbarmungslos durchgeschüttelt. Manchmal hob sich für Augenblikke der Nebel, dann sahen sie in etwa drei Meilen Entfernung ihren Verfolger – niedrig, schwarz, häßlich und gefährlich.
 BeiEinbruchder Nachtschoß eine Lichtlanze durch denNebel und tauchte dasBootin blauweißes Strahlen. Wieeine Klipperagtenebenihnenein schwarzerRumpf auf, und ein Megaphon röhrte zu ihnen herüber: »Maschinen abschalten und vor dem Wind bleiben!«
 Lee Falcaro las die großen weißen Buchstaben am schwarzen Rumpf: Hon. James J. Regan, Chicago.
 »Ein Erzboot von der Mob-Flotte auf den großen Seen«, stellte sie fest.
 »Hier?« fragte Charles bestürzt.
 »Kein Zweifel möglich«, erwiderte sie wie betäubt. »Ich habe diese Boote in Duluth, in Quebec, in Buffalo und auch sonst gesehen.«
 »In den Wind kommen und Maschinen abschalten, sonst bekommt ihr eine Kugel in den Rumpf«, röhrte das Megaphon wieder.
 Charles legte das Ruder fest, und das Boot tanzte wie ein Spielzeug auf den Wellen. Zweimal krachte ein Schuß, und zweimal bohrten sich Geschosse in den Plastikrumpf. Dann endlich lag das Boot einigermaßen ruhig im Windschatten des großen Schiffes. Eine dunkle Gestalt sprang zu ihnen aufs Deck. Dann noch eine und eine dritte.
 »Hallo, Jim«, sagte Lee Falcaro leise. »Wir haben uns lange nicht mehr gesehen. Seit Las Vegas.«
 Dieser Jim hatte die Figur eines Fußballhelden. Er übersah Charles völlig. »Lee Falcaro, wie gemeldet. Du warst immer ein wenig verrückt, Lee. Und jetzt kriegst du echten Ärger.«
 »Wasgehthier vor,Mister?« schnappteCharles.»Wir sind vom Syndikats-Territorium, und ich glaube, ihr seid Mobster. Erkennt ihr den Vertrag nicht an?«
 Der Mann dreht sich fragend zu Charles um. »Einige Unklarheiten. Max Wyman? Charles Orsino? Oder nur irgendein wilder Mann von irgendwoher?«
 »Orsino«, antwortete Charles formell. »Vetter zweiten Grades von Edward Falcaro und unter der Vormundschaft von Francis W. Taylor.«
 Der Mann verbeugte sich andeutungsweise. »James Regan IV. Nicht nötig, daß ich meine verwandtschaftlichen Verbindungen anführe. Würde zu lange dauern. Paßt auf ihn auf, Gentlemen!«
 Die beiden, die mit Regan an Bord gekommen waren, hielten Charles an den Armen fest. Ein Revolverlauf bohrte sich zwischen seine Rippen.
 Eine Strickleiter wurde vom Schiff herabgelassen. Lee Falcaro und Charles kletterten hinauf. »Wer ist denn dieser Irre?« fragte Charles. Nicht einen Augenblick glaubte er, daß der andere wirklich der sein könnte, der zu sein er vorgab – der Sohn des Mannes aus dem Mob-Territorium, der dem Rang nach Edward Falcaro entsprach.
 »Das ist Regan«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wer von uns beiden der Irre ist – er oder ich. Charles, es tut mir furchtbar leid, daß du durch mich in diese Sache hineingeschlittert bist.«
 Es gelang ihm sogar zu lächeln. »Ich habe mich ja freiwillig gemeldet«, bemerkte er.
 »Ihr habt jetzt genug geschwatzt«, erklärte Regan und folgte ihnen auf Deck. Ein paar uninteressierte Matrosen musterten sie gelangweilt, und etliche brutal aussehende Männer von der Art jener, die Charles so gut kannte, waren auch da – Garden der Nordamerikanischen Navy an Bord eines Mob-Schiffes, die sich so benahmen, als seien sie Fahrgäste oder zur Besatzung gehörende Offiziere.
 »Leider haben wir hier keine für euch geeigneten Unterkünfte«, erklärte Regan spöttisch. »Es gibt einige Lagerräume, die natürlich für euch zu schlecht sind, aber auch Fahrgastkabinen, die ich wiederum für euch für viel zu gut halte. Also müßt ihr wohl mit einem Laderaum zufrieden sein. Nun, bis Chicago ist es ja nicht weit.« Sie mußten über eine Leiter in eine dunkle, übelriechende Höhle klettern.
 »Solltet ihr Kopfschmerzen bekommen, so macht euch deshalb keine Sorgen«, fuhr Regan fort. »Wir haben nämlich Benzin geladen.« Der Strahl der Taschenlampe erlosch, und das Tor fiel klirrend zu.
 »Und das soll ein leitender Mob-Mann sein?« fragte Charles enttäuscht. In der Dunkelheit tastete er nach ihr und faßte endlich ihre Hand. Es roch erstickend nach Benzin.
 »Halt mich fest, Charles«, bat sie. »Ja, das ist Jimmy Regan, und er wird einmal Mob-Führer werden. In Las Vegas war Jimmy ungemein charmant. Er versteht es, das Leben zu genießen. Und er ist ein außerordentlicher Feinschmecker. Auch Polospieler ist er, aber er hat einige seiner Teamkameraden schwer verletzt, weil er kein guter Spieler ist.
 Irgendwie sind die Leute komisch. Sein Vater benimmt sich manchmal recht merkwürdig. Überhaupt scheint etwas mit den Mob-Leuten nicht ganz zu stimmen. Die Menschen fürchten sie. Was würde bei uns geschehen, wenn mein Onkel plötzlich die Pistole zöge, um den Ober zu erschießen, der ihn bedient? Regans Vater soll es getan haben, und nichts geschah. Den Ober zog man stillschweigend weg und vertuschte alles. Alle Anwesenden behaupteten, Mr. Regan habe gesehen, wie der Ober die Pistole gezogen und auf Regan angelegt habe, doch der Ober hatte gar keine Pistole.
 Zuletzt sah ich Jimmy vor drei Jahren. Damals war ich zum letztenmal im Mob-Gebiet. Mir hat es dort nicht gefallen, aber den Grund dafür könnte ich auch heute noch nicht sagen. Etwas ist bei ihnen schiefgelaufen. Außer ein paar Besuchen auf höchster Ebene gibt es recht wenig Verkehr zwischen den beiden Territorien. Und die unseren kneifen drüben die Augen zu.
 Siehst du, alle sind sie so, wie dieser stinkende Frachtraum. Mein Onkel, alle Falcaros, du und ich – wir sind, verglichen mit ihnen, sonnige Felder. Oder nicht?« Ihre Finger krallten sich in seinen Arm.
 »Ruhig, nur ruhig«, redete er ihr zu. »Wir sind gesund, und bald wird alles wieder gut sein. Ich glaube, ich weiß, was hier gespielt wird. Jimmy ist auf einer privaten Schmuggelfahrt mit Benzin und Munition, und seine Ladung wird er vermutlich nach Irland oder Island bringen. Er wird es jedoch nicht wagen, uns ernsthaft etwas anzutun. Schließlich gibt es den Vertrag, und du bist eine Falcaro.«
 »Vertrag«, meinte sie verächtlich. »Ich sage dir, was daran ist. Die Mob-Leute spielen alle mit, und etwas ist faul bei ihnen. Wie er dich behandelt hat, weil er meinte, du seist ihm rangmäßig nicht ebenbürtig! Gut, mein Onkel behandelt auch manchmal von oben herab und zeigt auch, daß er der Spitzenmann im Syndikat ist, aber im Grund ist das Syndikat ein Vater für das Volk. Aber der Mob ist ein Sklavenhalter. Heißt es bei uns: Lee ist eine Falcaro, dann nicht deshalb, weil ich als Falcaro geboren bin, sondern weil ich mich würdig erweisen mußte, eine Falcaro zu sein, da man mich sonst, ehe ich noch zehn Jahre alt gewesen wäre, an einen Unbedeutenden zur Adoption gegeben hätte. Das tun die Mob-Leute nicht. Was immer er auch tut, ein Regan ist und bleibt ein Regan, selbst wenn er wie Jimmys Vater ein Paranoiker ist, selbst wenn er sich so lächerlich und pervers wie Jimmy benimmt.
 Charles, ich habe Angst ...
 Sähst du Chicago, dann würdest du verstehen, weshalb ich Angst habe. Die Paläste an den Seen sind herrlicher als die in New York, viel prächtiger und kostspieliger. Aber gelegentlich siehst du graue, düstere Ziegeltürme, Kinder mit Wieselgesichtern und Männer, die Ebern gleichen. Die Frauen haben unförmige Faßfiguren, und fährt man an ihnen vorbei, hat man das Gefühl, sie würden einem mit Vergnügen die Kehle durchschneiden. Doch das begreifst du erst, wenn du ihren Augen siehst ...«
 Charles weigerte sich, das zu akzeptieren, denn mit seinen eigenen Erfahrungen stimmte dieses Bild nicht überein, daß heißt eigentlich mit dem, was er sich unter Nordamerika vorstellte. »Es wird alles wieder gut«, tröstete er sie, weil er sie für ein wenig hysterisch hielt.
 »Ich will nicht getröstet und beschwatzt werden«, wehrte sie sich. »Sie sind verrückt, glaub's mir. Dick Reiner hatte recht. Wir müssen diese Regierung ausrotten. Auch Frank Taylor hatte recht. Wir müssen den Mob zum Teufel jagen, ehe er uns vernichtet. Diese Menschen sind zu schrecklich in ihrer Degeneration. Lassen wir sie auf unserem Kontinent, so wird ihre stinkende Krankheit auch uns vergiften. Wir müssen etwas tun.«
 »Was denn?«
 Sie sah ihn entgeistert an, und nach einer Weile lachte sie zittrig. »Das fette, glückliche, selbstzufriedene Syndikat sitzt faul herum, während die Wölfe in Übersee und die Irren jenseits des Mississippi nur auf ihren Absprung warten. Ja, natürlich – was sollen wir tun?«
 Charles Orsino wußte, daß er kein abstrakter Denker war. F. W. Taylor war von seiner Energie und seiner guten Hand für die Menschen nach oben getragen worden. Irgend etwas an Lees abstrakter Beweisführung klang ihm ein wenig falsch in den Ohren.
 »Mitsolchen Überlegungenkommenwir nichtweiter, Lee«, sagte er. »Eines weiß ich von Onkel Frank: wenn du dir Geschichten über die Welt ausdenkst und so handelst, als seien sie wahr, dann kriegst du Schwierigkeiten. Das Syndikat sitzt nicht nur faul und fett herum. Die Regierung besteht nicht nur aus Wölfen. Die Mobstern sind nicht lauter Irre. Und sie warten nicht nur darauf, das Syndikat anzuspringen. Es läßt sich nicht anspringen. Das Syndikat besteht aus Menschen, ihrer Moral und ihrem Glauben.«
 »Der Glaube ist eine wundervolle Sache«, antwortete Lee bitter. »Woher hat du den deinen?«
 »Von den Menschen, mit denen ich gearbeitet habe. Von den Barkeepern, Buchmachern und Cops. Von anständigen Bürgern.«
 »Und was ist mit den Unglücklichen und Furchtsamen in Riveredge? Mit den Neurotikern und Psychotikern, auf die ich bei meinen Studien stieß? Charles, die Nordamerikanische Regierung erschreckte mich an sich kaum, nur der Gedanke, daß sie sich mit einer kontinentalen Macht zusammentut, weil dann die Relation zu ungünstig ist. Syndikat, Mob, Regierung – gegen unsere labilen Bürger.«
 »Das Syndikat bleibt bestehen«, sagte Charles und dachte dabei an seinen Onkel, der immer wußte, was er tat; er dachte an Edward Falcaro, der das Richtige tat, ohne genau zu wissen, weshalb, und er dachte an die vielen fröhlichen, gutherzigen, harmlosen Menschen, die leben wollten und leben ließen.
 »Sicher, wir haben ein paar unzufriedene Menschen, solche, denen es schlecht geht«, fuhr er fort, »und wir scheinen ihnen nicht helfen zu können. Aber du hast auch einiges vom Mob und von der Regierung gesehen. Vielleicht weißt du von unseren ganz gewöhnlichen, durchschnittlichen Leuten nicht genug. Auf jeden Fall können wir im Moment nichts tun. Wir müssen warten.«
 »Ja«, pflichtete sie ihm bei. »Wir müssen warten. Und bis wir in Chicago sind, haben wir wenigstens einander.«

17.

Die Benzindämpfe machten sie so krank, daß sie nicht einmal mehr die Stunden oder Tage zu zählen vermochten. Von Zeit zu Zeit brachte man ihnen etwas zu essen, aber das Essen schmeckte nicht und roch nach Benzin. Sie litten unter unaufhörlichen Kopfschmerzen, und schließlich kam bei Lee ein krampfhaftes Erbrechen dazu, das sich nicht stillen lassen wollte. Da trommelte Charles Orsino mit den Fäusten an die Tür und schrie aus Leibeskräften.

Nach etwa einer Stunde kam Regan. »Schwierigkeiten?« fragte er höhnisch und leuchtete ihnen mit einer grellen Taschenlampe in die Gesichter.

»Miß Falcaro wird sterben, wenn sie keine Hilfe bekommt«, sagte Charles. »Ihnen, Mister Regan, brauche ich nicht zu sagen, daß Ihr Leben keinen Pfifferling mehr wert ist, wenn sie nicht gesund ins Syndikats-Territorium zurückkehrt. Sie braucht sofort ärztliche Versorgung.«

»Ach nein«, meinte Regan ironisch. »Eine Todesdrohung! Ich habe alles mitangehört, was hier gesprochen wurde. Jawohl, ein Mikrophon. Sehr interessant war die Unterhaltung ja nicht. Aber die Lady ist uns tot nicht von Nutzen, und wir fahren jetzt eben in den Lake Michigan ein. Sie können die Dame tragen und vorausgehen. Vergessen Sie aber nicht, daß ich zwar kein besonders guter Polospieler bin, mit der Waffe jedoch ausgezeichnet umzugehen verstehe. Los jetzt.«
 Regan gegenüber Schwäche zeigen? Undenkbar. Charles gelang es also, seine Füße in Bewegung zu setzen und Lee Falcaro aus dem Loch zu schleppen. »Ihr könnt meine eigene Kabine haben«, murmelte Regan. »Wir docken bald.«
 Charles ließ Lee auf ein Luxusbett in einer kleinen, aber verschwenderisch ausgestatteten Kabine fallen. Regan pfiff ein paar Leute herbei, die mit einem Sanitätskasten kamen. »Tun sie, was Sie können, Mister«, sagte er zu einem Offizier, und zum Matrosen: »Aufpassen. Sie dürfen nichts anrühren. Wenn sie Schwierigkeiten machen, kannst du sie ruhig schlagen.« Pfeifend ging er davon.
 Der Offizier fummelte ziemlich unglücklich im Sanitätskasten herum und wusch schließlich mit einem Schwamm Lees Gesicht und Hals. Der Matrose war ein Riese, der nicht seit Tagen Benzindämpfe eingeatmet hatte. Charles' Kopfschmerzen wurden immer unerträglicher, und er ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Kann ich ein paar Aspirin haben?« bat er.
 »Eh? Sie waren mit ihr auf Nummer drei? Na, gut. Und du holst Wasser«, befahl er dem Matrosen, nachdem er Charles ein Dutzend Aspirintabletten in die Hand geschüttet hatte. »Verstehen Sie was von Medizin?« fragte er schließlich.
 Charles fühlte sich schläfrig, weil die Schmerzen sich jetzt gleichmäßiger über den ganzen Kopf verteilt hatten und erträglicher erschienen. »Nur das, was man als Sportler wissen muß. Ich weiß nicht recht ... Morphium? Oder Curare?«
 Der Offizier blätterte ein Buch durch. »Da steht nichts über Erbrechen, aber es heißt, Curare sei gegen Muskelkrämpfe, und das hat sie vermutlich. Wenn ich ihr eine kleine Dosis gebe, kann ja nichts passieren.«
 Charles beobachtete aus halbgeschlossenen Augen, wie sich Lee Falcaros Arm hinter dem Rücken des Offiziers zum Sanitätskasten bewegte. Er stand auf, um in den Waschraum zu gehen, aber er war ziemlich unsicher auf den Beinen.
 »Wohin wollen Sie, Mister?« fragte der Matrose. »Bleiben Sie sitzen. Das Wasser hole ich. Schließlich hab' ich meine Befehle.«
 Charles gab nach. Als er die Augen wieder richtig aufzumachen wagte, lag Lees Arm wieder an ihrem Körper, und der Offizier las in seinem Hausbuch die Dosierungsvorschriften nach.
 Endlich machte er sich seufzend daran, Lee die Spritze zu geben, aber Charles wußte, daß er den Kolben ein wenig zu schnell gedrückt hatte.
 Der Offizier packte sein Gerät zusammen. »Hm. Das müßte eigentlich genügen. Sollte was passieren, oder sollte die Injektion nicht wirken, dann rufen Sie mich. Vielleicht versuch ich es dann mit Morphium.«
 Als er gegangen war, ließ Charles sich in einen Sessel fallen. Allmählich ließ der bohrende Schmerz in seinem Kopf nach, und er wurde immer schläfriger.
 »Kann ich die Dame und mich selbst ein wenig waschen?« fragte er den Matrosen.
 »Das können Sie, Mister. Haben's auch nötig. Aber versuchen Sie nur ja nichts.«
 Charles wusch erst die Ölkruste von sich selbst ab und ging dann mit dem Waschzeug zu Lee zurück. Der Matrose behielt die beiden unablässig im Auge. Lees Krämpfe hatten ein wenig nachgelassen, und sie versuchte sogar schon wieder zu lächeln.
 »Seit ihr verheiratet?« fragte der Matrose.
 »Nein«, antwortete Charles, und Lee hob den rechten Arm, damit er ihn waschen konnte. Als er ihre Hand schrubbte, fühlte er einen winzigen Zylinder zwischen den Fingern. Er steckte ihn in die Tasche und wusch sie weiter.
 Wenig später kam der Offizier mit Milch zurück, die Lee in winzigen Schlucken trank. Ihr Magen behielt sie, und deshalb war die Prognose des Offiziers vorzüglich.
 Mittlerweile hatte Charles Lees Beute inspiziert. Es war eine fertige Spritze mit dem Etikett: MORPHINSULFAT SOL. Er brach die Schutzkappe ab und wartete auf seine Chance.
 Sie kam, als Lee undeutlich zu murmeln begann und nach dem Matrosen rief. Er beugte sich über das Bett, um zu verstehen, was sie sagte. Charles lehnte sich vorwärts und stieß dem Matrosen die Spritze in die Sitzfläche. Der Mann kratzte sich geistesabwesend und sagte: »Lady, Sie müssen deutlicher reden, sonst versteh' ich Sie nicht.« Dann kicherte er ein wenig, schaute verstört drein und fiel schlafend zu Boden.
 Lee setzte sich mühsam auf. »Portluke«, sagte sie.
 Charles bemühte sich, sie zu öffnen, aber eine Alarmglocke schrillte durch das ganze Schiff. Da sah er auch den haarfeinen Draht, der jetzt gerissen war.
 Stiefel donnerten draußen vorüber. »He, ihr drinnen«, rief Regan. »Alles in Ordnung? Haben sie was versucht?«
 Charles schüttelte den Kopf, damit Lee nichts sagte. Er nahm einen Stuhl und stellte sich damit neben der Tür auf.
 Es war Regan, der mit gezogener Pistole hereingestürmt war. Sein Schädel war zerschmettert, ehe er sich dessen bewußt geworden sein konnte. Charles hatte nun das Gefühl, alle Zeit der Welt zu haben. Er hob die Pistole auf; es war eine Automatik mit fünfzehn Schuß. Regan hatte zwei Pistolen bei sich gehabt, und die zweite reichte er Lee.
 Der Korridor war nun leer. Er raste ihn, gefolgt von Lee, entlang, die Rampe hinab und in den Laderaum, in dem man sie eingesperrt hatte. An den Wänden brannten rote Alarmlichter. Als sie an einer Schalttafel mit zahlreichen Ventilen und Skalen vorüberkamen, zerschoß er sie mit drei Schüssen. Der letzte Schuß ging schon im Röhren einer Benzindampfexplosion unter. Rohrstücke und Armaturen flogen ihnen um die Köpfe, als sie weiterliefen.
 »Was, zum Teufel, war das?« schrie ihnen einer gereizt entgegen. »Was ist da eben in die Luft geflogen?«
 »Wo ist der Reaktorraum?« wollte Charles wissen und bohrte dem Mann den Pistolenlauf in die Brust. Der Mann schluckte heftig und deutete.
 »Bring mich hin. Sofort«, befahl Charles.
 »Mensch ...«, begann der andere, doch Charles erklärte ihm in kurzen, bildhaften Worten, wie er ihn erschießen würde; der Mann wurde blaß und dann sehr gefällig. Einen Augenblick später standen sie im Reaktorraum vor drei Männern in weißen Mänteln, die ihm mit der typischen Spezialistenüberheblichkeit entgegensahen.
 »Und was, wenn ich fragen darf, haben Mannschaften ...«
 Lee knallte die Tür hinter sich zu. »Sofort Strahlenalarm geben«, forderte sie.
 »KommtnichtinFrage.Ihrseidja dasPaar,daswir...«
»Sofort Strahlenalarm!« herrschte Lee den Mann an, nahm vom Zeichenbrett einen großen Trennzirkel und ging, Mordlust in den Augen, auf den Techniker los. Die Zirkelspitzen näherten sich seinen Augen. »Sofort Strahlenalarm!« wiederholte sie, und Charles war überzeugt, daß sie ihm die Augen ausstechen würde, wenn er sich zu gehorchen weigerte.
 »Tu, was sie sagt, Will«, krächzte der Mann. »Du siehst ja, daß sie verrückt ist.«
 Einer der Männer schlich vorsichtig zu einem roten Hebel und drückte ihn nach unten. Eine Barriere aus Eisenbeton erhob sich aus dem Fußboden und trennte den Reaktorraum ab. Gleichzeitig begann der Atomalarm zu jaulen.
 »Reaktor löschen«, befahl Charles. Seine Augen suchten nach dem Notausgang und fanden ihn – ein rotgemalter Ausstieg, der Standard für heiße Labors.
 »Nein, das geht doch nicht!« jammerte ein Techniker. »Thorium für eine Million, das noch hundert Jahre Brenndauer hat! Haben Sie ein Herz, Mister! Die rösten uns bei lebendigem Leib!«
 »Das können sie wieder 'raufholen«, sagte Charles. »Reaktor tauchen!«
 »Reaktor tauchen«, wiederholte nun auch Lee unbewegt.
 Der älteste Techniker hatte Tränen in den Augen. »Tauchen«, befahl er.
 »Okay, Chef. Sie sind verantwortlich.«
 »Tauchen, sage ich!« rief er.
 Der Techniker manipulierte am Instrumentenbrett. Das Rumpeln der Turbinen hörte auf, und das Schiffsdeck begann zu schwanken.
 »Raus, Lee!« rief Charles. Sie rannte, und er folgte ihr durch den Notausstieg. Hier fanden sie eine Art offener Taucherglocke vor, und an langen, leuchtenden Klampen konnten sie sich unterhalb der Taucherglocke durch das Wasser ziehen. Charles warf die Pistole in das Wasser, holte ein paarmal tief Atem und kletterte nach unten.
 Lee war nicht mehr zu sehen.
 Er schwamm ein ganzes Stück vom Schiff weg. Mit einem toten Chef an Bord, einem Brand und einem Atomalarm dachte die Mannschaft garantiert nicht daran, nach Schwimmern Ausschau zu halten.
 Endlich sah er ein Stück vor sich Lees blondes Haar auf dem Wasser, ehe er verschwand. Er holte einmal tief Atem, tauchte und schwamm darauf zu.
 Dann erhellte eine riesige rote Flamme den Himmel und der Geruch nach verbrennendem Öl benahm ihm fast den Atem. Er tauchte wieder und fand Lee. Ihr Gesicht war leichenblaß. Hinter sich hatten sie das lichterloh brennende Schiff, und noch immer war das Jaulen des Atomalarms zu hören. Vor ihnen lag eine dunkle, kaum erkennbare Küste.
 Er griff nach ihrem nackten Arm, bog ihn um seinen Hals und schwamm der Küste zu. Seine Lungen brannten, und die Welt wurde vor seinen Augen zu einem grauschwarzen Wirbel.
 Aber er schwamm weiter.

18.

Es war gar nicht so einfach gewesen, aus der Ölfarbenfabrik wegzukommen. Deshalb hatte sich Kel Oliver ja ein wenig verspätet. Als er den aseptisch riechenden Warteraum des Michigan City Medical Center betrat, folgte ihm ein in die Decke eingelassenes parabolisches Mikrophon, das sich an seiner Körperwärme orientierte, zu einem Stuhl. »Ihre Angelegenheit, bitte«, sagte eine metallene Stimme.

Er schrak ein wenig zusammen. »Ich bin Kel Oliver, arbeite bei Picasso Oils und wurde von Dr. Latham zu einer Biopsie hergeschickt.«
 »Danke. Bitte warten Sie.« Er nahm sich eine Sportzeitung vor, die unter dem Namen Green Sheet  im Mob-Territorium sehr weit verbreitet war. Sie wurde sogar in Blindenschrift und als Tonband herausgegeben.

Der Leitartikel des Monats behandelte den Kehlkopfkrebs. Kel Oliver lehnte sich, als er die Überschrift las, ein wenig benommen zurück. Nein, nein, das ist unmöglich! Es war doch nur ein kleiner Schmerz in der Kehle. Welch ein Narr war er gewesen, zu Dr. Latham zu gehen! Seine Honorare waren immens, und wenn man mit seinen Zahlungen sowieso immer ein wenig im Rückstand war ... Außerdem halfen die Medizinen gar nichts, wenn auch Latham ihm nahezu versichert hatte, der Schmerz in der Kehle sei nicht bösartiger Natur.

»Mr. Oliver, zu Dr. Riordan bitte, Nummer zehn«, sagte eine Lautsprecherstimme. Riordan war ziemlich jung und Pathologe, ein Spezialist mit saurer Miene. »Guten Morgen.SetzenSie sich hierher. Mundaufmachen. Entspannen. Ganz entspannen. Ihre Glottis ist verkrampft.«

Etwas fühlte sich kalt an, und dann schnippte etwas. Der Arzt drückte auf einen Knopf an seinem Schreibtisch, und ein sehr junger Mann kam herein. »Sofort Gefrierschnitte machen«, sagte der Pathologe und reichte dem jungen Mann eine Pinzette, vor der ein kleiner Klumpen baumelte.

Er begann Karten auszufüllen und ignorierte Oliver völlig, der vor Angst schwitzte. Dann ging er weg und kehrte nach fünf Minuten wieder zurück.

»Es ist operabel, und viel Gewebe verlieren Sie nicht.« Der Arzt kritzelte einiges auf ein Blatt Papier, das er Oliver reichte. Dieser las: ... Epithelioma ... Metastasen ... Riesenzellen ...

»Das ist mein Bericht. Den geben Sie Latham. Wenn sie Ihren Kehlkopf behalten wollen, schieben Sie die Operation nicht hinaus. Kostet fünfzig Dollar.«

Langsam schrieb er den Scheck aus. Er hatte nur zweiunddreißig auf dem Konto, aber sein nächster Gehaltsscheck war ja bald fällig.

Riordan las aufmerksam den Scheck und legte ihn weg. »Guten Tag, Mr. Oliver.«
 Vom Medical Center ging Oliver zum Geschäftsviertel der Künstlerkolonie. Die Van-Gogh-Werke rauchten aus allen Schloten; also mußten sie wohl den großen Auftrag aus Mexiko an sich gerissen haben. Die Rembrandts Ltd. schienen dagegen kein Glück zu haben. Seit einem Monat war dort geschlossen, ohne die geringste Aussicht auf neue Aufträge.
 Jemand stieß ihn auf der Rollstraße an. Jetzt wurden sogar die Künstler immer nervöser, die doch bisher als Klasse gegolten hatten, welche sich nicht aus der Ruhe bringen ließen. Geh zu Dr. Latham, sagte eine innere Stimme zu ihm, je eher, desto besser ... Jetzt gehörte er auch schon zu denen mit der inneren Unruhe.
 »Wenn Dr. Riordan sagt, das Ding sei operabel, dann brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, versicherte ihm Latham. »Finsen wird operieren, und da geht alles in Ordnung. Er ist ein ausgezeichneter Mann. Er verlangt fünfzehnhundert.«
 »Du meine Güte!« stöhnte Oliver.
 »Was ist denn los? Haben Sie das Geld nicht?«
 Zu seinem angstvollen Erstaunen sprudelte er alles aus sich heraus, daß er ein armer Teufel sei, der gerade so um die Runden käme, und er redete weiter, bis er bemerkte, das Latham seine Hörhilfe abgeschaltet hatte.
 »Gut«, sagte der alte Arzt schließlich. »Sie kommen, sobald Sie die finanzielle Seite geregelt haben. Je eher, desto besser. Finsen ist ein erstklassiger Operateur.«
 Oliver ging direkt zum Mob-Haus und in das Büro der Wohlfahrtsfonds, wo er seine Bitte um Hilfe vortrug. Eine zitronensauer aussehende Frau erklärte ihm, andere hätten Hilfe dringender nötig, und er solle sich schämen, anderen Leuten etwas wegzunehmen.
 Nun sollte er seinem Vorarbeiter Bescheid sagen. Es war fünf vor fünf, also höchste Zeit. Er fand eine Telefonzelle, die von einer fetten Frau besetzt war. Unruhig trat er von einem Fuß auf den anderen, die Frau bemerkte es, telefonierte aber ruhig weiter. Also bekam er einen Minuspunkt für Unzuverlässigkeit.
 Bei einem Kreditbüro füllte er endlose Formulare aus und bekam dafür einen Scheck über fünfzehnhundert Dollar. Was auf den Formularen an Kleingedrucktem stand, wußten nur der liebe Gott und das Kreditbüro. Er hatte Leidensgenossen, und sie erzählten ihm verbittert, sie seien für ihr ganzes Leben verschuldet, und das Kreditbüro gehöre dem ReganWohlfahrtsfonds, aber das konnte nur eine Lüge sein.
 Allmählich wuchs in ihm die Angst, und er eilte nach Hause, um dort Ruhe zu finden. Er ließ sich in einen pneumatischen Stuhl fallen, drückte dort einen Knopf, mit dem er das Stereo-Gerät einschaltete, und wählte die Verlorene Symphonie von Gershwin. Ihm fiel ein, wie Gershwin gestorben war – an einem winzigen Gewächs im Gehirn ähnlich dem winzigen Gewächs, das er in der Kehle hatte.
 Die Zeit, der große Witzbold ... Die Jahre trieben an einem vorbei, und plötzlich lief man wegen diesem und jenem zum Arzt. Da erzählten sie einem dann, man müsse sich den Kehlkopf herausschneiden lassen, sonst sterbe man. Und was blieb einem vom Leben? Man war eine Nummer, hatte einen Reisepaß, ein Ratenbuch des Kreditinstituts, einen Haufen Zeug, das einem aufgeschwatzt worden war, einen Job, der einem wie ein Klotz am Bein hing. Und dafür hatten Regan und Falcaro gekämpft?
 Er briet ein paar tiefgefrorene Hamburger und aß sie mechanisch. Dann ging er hinunter in die Taverne. Es lag ihm nichts am Trinken und nichts am Wetten, doch er mußte sich sehen lassen, um gut angeschrieben zu sein.
 Ein paar Minuten stand er vor der Taverne, dann wandte er sich ab und ging in die Dunkelheit der Nacht hinein, weg von den Lichtern, weg von der Stadt. Er wußte nicht, was ihn dazu trieb. Aber er hatte Sehnsucht danach, wieder einmal auf den Dünen zu stehen und über den dunklen See zu schauen. Vielleicht war das doch ein bißchen tröstlich.
 Eine halbe Stunde brauchte er zum Wald, dann kamen die Büsche, das Gras und der weiße Sand. Und dort fand er zwei Leute liegen – einen Mann, der so hart und dunkel aussah, als sei er aus Eichenholz geschnitzt, und eine Frau, die so weiß und schmal und zart war wie Elfenbein.
 Vor der Frau empfand er Scheu, deshalb wandte er sich an den Mann. »Kann ich etwas für Sie tun?« fragte er.
 »Sie lassen uns besser in Ruhe«, antwortete der Mann mühsam. »Wir würden Ihnen nur Schwierigkeiten verursachen.«
 »Schwierigkeiten?« meinte Oliver lachend, und in ihm wallte wieder die Bitterkeit auf. »Was sind schon Schwierigkeiten?«
 Der Mann musterte ihn. »Sie gehen besser wieder und reden kein Wort über uns«, bat er schließlich. »Wir sind Mob-Feinde.«
 »Das bin ich auch«, antwortete Oliver nach kurzer Pause. »Ich gehe jetzt und komme mit Kleidern zurück. Warten Sie hier. Ich bringe auch Essen für Sie und die Dame, und dann kommen Sie mit in meine Wohnung. Ich bin auch ein Feind der Mobsters. Ich wußte es nur bis jetzt nicht.«
 Er ging ein paar Schritte und kam noch einmal zurück. »Sie gehen doch nicht weg? Ich meine es ernst. Ich will Ihnen helfen. Mir selbst scheine ich ja nicht helfen zu können, aber vielleicht ist doch etwas ...«
 »Nein, wir gehen nicht weg«, versicherte ihm der Mann müde.
 Seltsam, wie die Föhren heute rochen ... Er war schon fast zu Hause, bis es ihm einfiel: Es war Ölrauch, der zwischen den Bäumen hing.

19.
 »Ich kann durchaus aufstehen, wenn ich will«, sagte Lee. »Du bleibst liegen, ob du willst oder nicht«, bestimmte Charles. »Du bist krank.«
 »Ich bin schlechter Laune und ungeduldig, und das heißt, daß ich auf dem Weg der Besserung bin. Frag doch andere Leute«, antwortete sie.
 Sie stand auf und wickelte sich in Olivers Morgenrock. »Ich bin schon wieder hungrig«, stellte sie fest.
 »Er wird bald kommen. Aber weg vom Fenster«, warnte er scharf.
 Sie duckte sich und fluchte wieder, diesmal auf sich selbst. »Das nützt uns verdammt viel, wenn mich jemand gesehen hat.«
 Oliver kam mit Paketen beladen. Lee küßte ihn auf die Wange, und er lachte schüchtern. »Forellen«, flüsterte er und lief damit zur Kochnische.
 »Der Weg zu Lee Falcaros Herzen«, stellte Charles fest. »Wie geht es deinem Hals, Kel?«
 »Keine Schmerzen heute«, wisperte Oliver. »Latham sagt, ich darf reden, soviel ich will, und ich habe viel zu reden.« Er machte seinen Mantel auf und zog ein flaches Päckchen heraus. »In der Fabrik geklaut. Pinsel, Federn, Tinte, Zeicheninstrumente und so Zeug. Meine Freunde, ihr werdet stilvoll in das Syndikats-Territorium zurückkehren – mit Paß, Reiseerlaubnissen und so weiter.«
 »Kannst du wirklich Pässe fälschen?« wollte Lee wissen.
 »Acht Jahre Kunstakademie in Chicago, drei Jahre bei Original Reproductions, Inc., elf Jahre bei Picasso Oils, wo ich jetzt in der Blauen Abteilung arbeite. Ich glaube, ihr könnt mir vertrauen.«
 »Kel, wir vertrauen dir, und ich habe dich sehr gern. Ginge es nicht um den Altersunterschied bei euch, dann würde ich dich und Charles heiraten. Halt, der Fisch!«
 »Man beruhigt sich allmählich wieder«, berichtete Kel dann, denn er konnte nie lange sprechen. »Verhaftet wurde heute niemand. Jemand hat mir gesagt, man sei der Meinung, das Schiff sei vielleicht in einem Sturm oder sonstwie beschädigt worden, weil jemand einen Pfusch gemacht hat, und da muß Regan wohl vielleicht bei einem Streit umgekommen sein. Verrückt war er ja – wie sein Vater. Deshalb wurde dann auch die Geschichte von zwei Europäern erfunden, damit die Wahrheit nicht ans Licht kommt. Und das werden sicher viele Leute schlucken.«
 »Fein«, meinte Charles. »Wann kannst du mit den Pässen anfangen, Kel?«
 »Heute abend. Die ersten paar Versuche werden nicht viel taugen.«
 Lee legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du wirst uns sehr fehlen, Kel. Aber vergiß nicht, wir kommen zurück. Keine Hölle und kein Teufel könnte uns davon abhalten. Wir kommen wieder.«
 »Ihr habt große Aufgaben vor euch«, flüsterte Kel. »Wahrscheinlich habt ihr deshalb keine Angst davor, weilihrimmerreich und stark gewesen seid. Ihr könnt alles tun, was ihr wollt. Aber die Regierung? Und der Mob? Lee, wäre es nicht besser, man ließe den Dingen ihren Lauf? Selbst hier kann man glücklich sein.«
 Er nahm sich seinen eigenen Paß vor, steckte das Zeichenpapier auf und begann den Rand des Passes zu kopieren. Charles schaltete das Stereogerät ein, und dann sah er zusammen mit Lee Kel Oliver beim Zeichnen zu.
 Die Nachrichten brachten nicht viel Neues. Als letzte Meldung wurde ein Bericht darüber gebracht, daß Maurice Regan nach Michigan City, Indiana, gekommen sei, um Ermittlungen bezüglich des Todes von James Regan IV anzustellen, der im vergangenen Monat von zwei europäischen Wilden auf dem Erzschiff Hon. James J. Regan  in den Gewässern vor Michigan City ermordet worden sei. Man habe in den Dünen Spuren gefunden, die darauf schließen ließen, daß die Mörder entkommen seien, aber das Gebiet von Michigan City könnten sie auf keinen Fall verlassen haben. Für entsprechende Hinweise aus der Bevölkerung, die zur Ergreifung der Mörder führen könnten, sei man sehr dankbar.
 »Das gefällt mir gar nicht«, flüsterte Oliver.
 Charles und Lee Falcaro sahen einander in plötzlicher Angst an. »Wir wollen dich nicht drängen, Kel«, sagte sie. »Es sieht aber ganz so aus, als wäre es ziemlich eilig für uns.«
 Oliver nickte und beugte sich über die Arbeit.

Am folgenden Tag machte sich Oliver mit neuem Eifer an die Arbeit; er aß kaum etwas und redete nichts. Lee fragte mühsam aus ihm heraus, wie sich inzwischen die Lage verändert hatte. Man hatte mindestens zwanzig Paare und fünfzig Einzelpersonen vernommen, und sie mußten beweisen, wer sie waren. Und dabei waren alle Vernommenen eindeutig Amerikaner und keine Europäer gewesen.
 »Schau dir das mal an«, sagte Charles zu Lee. Er

stand am Fenster und spähte zwischen den Blenden der Jalousie auf die Straße hinab. Ein großer Mann ging langsam und sehr methodisch die Straße entlang.

»Ich wette, daß er in zehn Minuten wieder da ist, und das geht dann die ganze Nacht so weiter«, bemerkte Charles.

»Da ist gar keine Wette nötig«, antwortete Lee. »Natürlich ist das ein Posten. Der Mob lernt von seinen Freunden jenseits des Wassers. Diese Posten müssen wohl über die ganze Stadt verteilt sein.«

In zehn Minuten war der Posten wieder da. Auf seiner fünften Tour hielt er ein junges Paar an, das die Straße entlangkam, musterte genau die Gesichter, zog eine Pistole und pfiff auf seiner Trillerpfeife. Eine Patrouille kam und nahm die beiden mit. Das Mädchen schrie hysterisch.

Um zwei Uhr morgens wurde der Posten von einem anderen abgelöst, doch der war ebenso groß und sah genauso gefährlich aus.

Und um zwei Uhr morgens saß Oliver noch immer an seinem Zeichentisch und zog mühsam die außerordentlich feinen Filigranstriche nach.

In fünf Tagen, in denen er praktisch kaum eine Minute geschlafen hatte, fertigte Oliver zwei Reiseerlaubnisscheine für Michigan City-Buffalo an. Das Wohnhaus nebenan wurde überfallartig durchsucht, während die Tinte noch trocknete. Charles und Lee Falcaro standen wartend da. Sie waren – grotesk genug – mit Küchenmessern bewaffnet. Aber es mußte wohl eine Stichprobe gewesen sein, denn die Suchgruppen verschonten die Nachbarhäuser und verlagerten ihre Tätigkeit mehr zum Stadtrand.

Oliver hatte Kleider gekauft, wie Lee es ihm gesagt hatte. Es waren unter anderem zwei Männeranzüge in Olivers Größe. Einen nähte sie für Charles passend zurecht, den anderen für sich selbst.

Sie lehrte Charles ganz genau, wie er sich außerhalb des Hauses zu benehmen habe. Erst lachte er schallend darüber, doch Lee, die kluge Psychologin, versicherte ihm, wie ernst sie es meinte. Oliver hielt Charles in diesem Punkt für naiv und erklärte ihm, solche Dinge kämen im Mob-Territorium oft genug vor. Das fand Charles würdelos, und Lee beschimpfte ihn so wütend, daß er schließlich nachgab.

»Aber was dann, wenn mich einer ernst nimmt?« fragte er im letzten schwachen Versuch, doch noch zu protestieren.

Sie zuckte die Achseln und machte sich daran, ihr Haar zu schneiden und zu färben.
 Am Morgen küßte sie Oliver zum Abschied und sagte zu Charles: »Dich treffe ich am Bahnhof. Du sagst also nicht leb wohl.« Sie verließ die Wohnung, ein schlanker, dunkelhaariger Junge, der fast unmerklich hinkte. Charles sah ihr nach. Ein Cop drehte sich nach ihr um und ging dann seines Weges weiter.
 Eine halbe Stunde später schüttelte Charles Oliver die Hand und ging ebenfalls.
 An diesem Tag ging Oliver nicht zur Arbeit. Er saß am Tisch und zeichnete ununterbrochen Lee Falcaros Kopf.
 Die Zeit, der große Witzbold, dachte er. Er öffnet die Tür zum nächsten Raum, der mit guten und schönen Dingen angefüllt ist, und schöne Frauen und fröhliche Männer winken dir zu, daß du an ihrem Fest teilnehmen sollst. Wir haben alles, was dein Herz begehrt, sagen sie, und du sollst ein wenig von allem versuchen. Und dann geht man auf die Tür zu.
 Aber die Zeit, der große Witzbold, zieht dir den Teppich unter den Füßen weg und knallt dir die Tür vor der Nase zu; und die Gäste lachen sich den Kopf vom Hals, weil sie es lustig finden, daß du auf der Nase liegst ...
 Langsam zeichnete Oliver Lees Kopf zum fünfzehnten Mal. Er wagte es nicht, die Nachrichten einzuschalten. Vielleicht, dachte er, ist die nächste Stimme, die du hörst, die des Mannes mit der Pistole an der Tür.
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Charles lief direkt einem Polizisten in die Hände. »Woher kommen Sie, Mister?« forschte der Ser
 geant.
 Charles schluckte. Es war gar nicht so einfach, Lees
 Drill ablaufen zu lassen. »Oh, von irgendwoher, Sergeant. Wissen Sie, ich bin nämlich aus der Gegend.« »Weshalb sind Sie so nervös?«
 »Wissen Sie, Sergeant, Sie sind ... ein so ungewöhnlich interessanter Typ, wirklich. Hat Ihnen das
 noch niemand gesagt, wie herrlich männlich Sie in
 Uniform aussehen?«
 »Wenn ich nicht in Uniform wäre, würde ich dir
 jetzt eine langen, du Tunte. Und wenn nicht die ganze Polizei hinter den Verrückten her wäre, die Mr.
 Regan ermordet haben, würde ich dich verhaften,
 weil du auf den Gehsteig gespuckt hast. Verschwinde
 jetzt wie der Blitz aus meinem Bezirk, Mensch, und
 geh zur Hölle oder sonst wohin. Laß dich hier ja nicht
 mehr blicken!«
 Charles sauste ab. Die Szene war gelungen. Sie gelang noch einmal bei einem Polizisten, und
 das dritte Opfer war ein Geheimpolizist aus Chicago,
 der Charles einen Kinnhaken verpaßte und mit einem
 Fußtritt in Marsch setzte. Lee hatte ihn gewarnt, daß
 dies passieren könnte, weil diese Leute, von einem
 Schwulen angepflaumt, ihre Männlichkeit unter Beweis stellen mußten. »Das mußt du hinnehmen«,
 hatte sie ihm erklärt. »Wenn du damit durchkommst,
 hast du sowieso einen niedrigen Preis dafür bezahlt.« Der Kinnhaken war sowieso stümperhaft ausgefallen, und der Fußtritt hatte ihn praktisch durch das
 Tor des Michigan City Transport Terminal gewirbelt. Der Chicago-Buffalo-Expreß mußte, der Uhr nach,
 in einer Viertelstunde einfahren. Etwa fünfzig Menschen warteten an der Einschienenbahn; sie wurden
 von den Mob-Behörden für vertrauenswürdig genug
 gehalten, das Syndikats-Territorium zu besuchen, um
 dann gehorsam wieder zurückzukehren. Sie waren
 gut gekleidet und hatten sicher alle Besitz, der ihnen
 wichtiger erschien als die Freiheit. Ein einziger junger
 Mann war da – oh, das war Lee, und sie lehnte an einer Säule und las das Sportjournal.
 Wer aus der Menge war Polizist? Natürlich dieser
 dickliche Mann mit den unruhigen Augen. Und der
 Bursche mit dem himmlischen Blick ebenfalls, denn
 er lief unablässig herum und forschte in den Gesichtern der Leute.
 Charles ging zum Zeitungsstand und holte sich eine Abhandlung Der Mob – ein kurzer Geschichtsabriß.
 Sie war die Münze nicht wert, die er dafür in den
 Schlitz gesteckt hatte.
 Eigentlich ist das gar keine Affäre, überlegte er. Da
 kommen Züge herein, man zeigt dem Auge des Robotkontrolleurs die Reiseerlaubnis, wirft das Geld in
 den Münzenschlitz und besteigt den Zug. Erkennt
 der Robotkontrolleur die Reiseerlaubnis oder das
 Geld als falsch, dann ist allerdings der Teufel los. Sein
 Geld war echt, und den Paß hatte er noch nicht ausprobieren können. Wie stand die Möglichkeit für ihn,
 in den Zug zu kommen? Zwei zu eins?
 All seine Hoffnungen fielen mit einem Mal unter
 den Nullpunkt, denn ein kleiner, dicker, von zwei
 Riesen flankierter Mann betrat den Bahnsteig.

Commander Grinnel.
 Jedes Stück des Puzzles fiel an seinen Platz, als die beiden am Bahnsteig kreisenden Zivilisten Grinnel musterten und ihm zunickten. Der größere machte versehentlich die Andeutung eines Saluts.
 Grinnel war Maurice Regan, jener Maurice Regan, den Oliver nicht kannte, und Oliver kannte doch die Polizei von Chicago. Grinnel war sozusagen eine Leihgabe der Nordamerikanischen Navy, den man deshalb gerufen hatte, weil er Charles Orsino und Lee Falcaro, ihre Gesichter, ihre Stimmen und ihr Benehmen genau kannte. Grinnel war der Fachmann für das Durchkämmen einer Stadt, dem bürgerliche Rechte und Freiheiten herzlich gleichgültig waren. Grinnel war der Experte, der im Handumdrehen eine Stadtgarde aufzustellen verstand. Grinnel hatte deshalb vorübergehend den Rang eines Regan erhalten, um seinen Job tun zu können.
 Mit raschen, energischen Schritten ging der kleine dicke Mann mit dem Haarkranz zum Drehkreuz beim Robotkontrolleur und stand dort, eine resignierte Miene zur Schau tragend, wie ein Soldat in Ruhestellung.
 Wie hart ist eine so trübsinnige Pflicht für mich, schien er zu sagen. Wie sehr unter der Würde eines brillanten Offiziers von meinem Rang ist es, jeden einzelnen Zug, der ins Syndikats-Territorium fährt, wie ein ordinärer Wachtposten zu filzen.
 Der junge, schlanke, schmalgesichtige Mann mit der Sportzeitung, der Lee Falcaro war, nickte ihm wissend zu und vertiefte sich erneut in den Spielbericht aus Tia Juana.
 Die Fahrgäste begaben sich zum Drehkreuz, hielten ihr Geld in der Hand und schlugen ihre Pässe auf. In einer Minute mußten sich er und Lee Falcaro in die Reihe stellen, wenn sie nicht auffallen wollten. Der nächste Zug ging erst in vierundzwanzig Stunden. Und dann ging auf einmal Grinnel davon. Er sah unpersönlich drein wie einer, der zum Männerwaschraum geht. Grinnels Riesen und die Stationscops schwatzten am Drehkreuz miteinander.
 Charles folgte Grinnel auf den Fersen und sah ebenso unbeteiligt drein wie er.
 Grinnel sah ihn im Spiegel über dem Waschbecken. Er drehte sich halb um, öffnete den Mund, als wolle er schreien, und seine Hand verschwand blitzschnell in seiner Manteltasche.
 Ein einziger rechter Schwinger von Charles traf die weiche Halsseite. Als er stürzte, hatte er den Kopf sehr merkwürdig verdreht. Aus dem Mundwinkel tropfte Blut auf sein Hemd.
 »Erinnerst du dich noch an Martha?« flüsterte ihm Charles zu. »Das war für den Mord.« Er sah sich im gefliesten Raum um. Die Tür eines Besenschranks war nicht abgesperrt, und da paßte Grinnels schwammiger Körper hinein.
 Charles verließ den Waschraum und ging quer über den Bahnsteig, um sich am Ende der Schlange anzustellen. Er schien Meilen zu laufen. Lee Falcaro lehnte nicht mehr am Pfeiler. Er entdeckte sie in der Schlange, und sie las noch immer in ihrer Sportzeitung. Die Schiene begann ihr schrilles Lied zu sirren, als der Zug in einer Meile Entfernung zu bremsen begann. Am Drehkreuz ging das grüne Licht an.
 Manche stellten sich recht ungeschickt an und wurden vom Robotkontrolleur aufgefordert, Geld zu entfalten und den Paß aufzuschlagen. Lee blieb auch dann ruhig, als am Roboter das Zeichen aufflammte FALSCHE NAMENSBEZEICHNUNG. »Um Himmels willen, Kleiner, wir warten doch alle auf dich«, murmelte ein Mann ungeduldig. Die Cops schienen nichts zu bemerken, denn sie schwatzten noch miteinander. Als Charles an ihnen vorüberging, sagte einer: »Vielleicht hat er was Falsches gegessen. Wie würde es dir passen ...« Den Rest hörte er nicht mehr, weil das Drehkreuz für ihn klickte.
 Er saß behaglich in einem pneumatischen Stuhl, als der Zug innerhalb Sekunden auf dreihundertfünfzig Meilen pro Stunde beschleunigte. Eine Leuchtschrift im Wagen meldete, die nächste Haltestelle sei Buffalo. Und da war Lee, die gegen die Beschleunigung ankämpfend den Mittelgang entlangkam. Sie sah ihn, warf ihre Sportzeitung weg und fiel ihm auf den Schoß.
 »Ekelhaft«, stellte der Mann auf der anderen Gangseite fest. »Einfach ekelhaft!«
 »Sie haben ja noch gar nichts gesehen«, erklärte ihm Lee ungerührt und küßte Charles auf den Mund.
 »Das werde ich den Behörden melden, wenn wir in Buffalo ankommen«, fauchte der Moralapostel.
 »Hm«, murmelte Lee. »Tun Sie das nur, Mister.«
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»Mir hat seine Reaktion absolut nicht gefallen«, sagte Charles zu ihr, als er im Vorraum von F. W. Taylors Büro stand. »Lange habe ich ja nicht mit ihm am Telefon gesprochen, und er meinte offensichtlich, ich würde übertreiben. Oder ich sei nicht mehr ganz richtig im Kopf.«

»Ich kann ihm bestätigen, daß nichts davon zutrifft«, erklärte Lee Falcaro. »Berufe dich jederzeit auf mich.«

Er lächelte sie besorgt an. Dann ging die Tür auf, und sie beide betraten das Büro.
 Onkel Frank sah auf. »Wir hatten euch beide schon abgeschrieben«, sagte er. »Na, wie war's?«
 »Schlimm«, antwortete Charles. »Viel schlimmer als du dir's vorgestellt hast. Es gibt einen Untergrund, und der übt sich fleißig im Morden.«
 »Schlimm«, meinte der alte Mann. »Also müssen wir wohl die Organisation der Leibgarden ununterbrochen drillen und sie zu wahren Meistern im Schießen ausbilden. Ich mische mich wirklich nicht gerne ein, aber es paßt mir absolut nicht, daß mir die Regierung unsere Leute abschießt.«
 »Es ist ja noch viel schlimmer«, steuerte Lee bei. »Die Regierung und der Mob stecken unter einer Decke. Von Irland kamen wir mit einem Schnellboot weg und wurden von einem Erzschiff des Mobs aufgebracht. Es lieferte Benzin und Munition an die Regierung. Jimmy Regan war für diesen Handel verantwortlich. Wir sprangen in den Lake Michigan und schlugen uns hierher durch. Wir hielten uns lange genug im Mob-Territorium auf und wissen, daß Mob und Regierung einander in die Hände spielen. Es wird gar nicht lange dauern, bis sie uns anspringen.«
 »Das dachte ich mir schon sehr lange«, erwiderte Taylor leise.
 »Weshalb, um Himmels willen, hast du dann nichts getan, Onkel Frank?« sprudelte Charles heraus. »Du weißt nicht, wie es dort aussieht. Die Regierung ist ein Alptraum. Sie haben Sklaven. Und der Mob ist nicht besser. Die Menschen sind Nummern, sonst nichts! Überall Verbote, Erlaubnisscheine, Pässe und Einschränkungen, und sie tun, als gebe es das alles gar nicht.«
 »Sie sind verrückt«, ergänzte Lee. »Wirklich verrückt. Ich spreche vom technischen Standpunkt aus. Neurosen und Psychosen begegnen einem im MobTerritorium auf Schritt und Tritt. Bei der Regierung hielten wir das für selbstverständlich, aber daß es beiden Mobstern ebenso ist, war für uns ein Schock. Wir müssen uns bereitmachen, Mr. Taylor. Jeder Neurotiker oder Psychotiker auf SyndikatsTerritorium ist ein potentieller Agent für die andere Seite.«
 »Du darfst die Regierung nicht einfach nur abhaken, Liebling«, mahnte Charles. »Sie muß vernichtet werden. Sie sind zu nichts gut, nicht für sich selbst, nicht für andere. Das Leben dort ist eine Last. Und die Eingeborenen unterdrücken sie voll entsetzlicher Grausamkeit.«
 »Und was empfehlt ihr?« fragte Taylor.
 »Eine Kriegsflotte und eine Armee«, erwiderte Charles.
 »Die Massendiagnose aller Labilen«, sagte Lee. »Die Absonderung schwerer Fälle und Behandlung, wo sie angezeigt ist. Riveredge muß doch eine Pesthöhle von Agenten sein.«
 »Nein, das geht nicht«, antwortete Taylor kopfschüttelnd.
 »Was, Onkel, das geht nicht?« fragte Charles und starrte den alten Mann entgeistert an. »Haben wir uns denn nicht klar genug ausgedrückt? Sie wollen bei uns einfallen, uns ausplündern und unterdrücken!«
 »Zum Teufel, das geht nicht! Eine Kriegsflotte kommt nicht in Frage. Wir werden unsere Handelsflotte bewaffnen und auf das Beste hoffen. Eine richtige Armee geht auch nicht. Wir werden eine Miliz aufstellen. Und eine Aussonderung der Labilen ist genauso unmöglich.«
 »Warum?« wollte Lee wissen. »Meine Leute haben wundervolle Techniken ausgearbeitet.«
 »Hört mich erst an, wenn es auch nicht viel nützen wird, was ich zu sagen habe.
 Lee, zuerst kommt deine schwarze Kunst. Ich habe, wie ihr wißt, ein wenig in der Geschichte herumgespielt, und für den Historiker ist deine Arbeit sehr interessant. Du hast die Psychologie des Abnormen durch die des Normalen und Möglichen ersetzt. Ich gehe nun davon aus, daß sowohl dein großer Lehrer Liebermann, den du mehr oder weniger kaltgestellt hast, recht hatte, daß aber auch du recht hast. Das hieße also, daß vor Liebermann eine ganze Menge Neurotiker und Psychotiker zu studieren waren, daß vorübergehend ihre Zahl zurückging, daß sie aber in unserer Zeit wieder entscheidend zugenommen hat.
 Ich werde keine Erfassung und Registrierung und keine Massenbehandlung dieser Leute dulden, denn sie würde gegen den Geist des Syndikats verstoßen.«
 »Verdammt, aber das ist für das Syndikat doch eine Sache auf Leben und Tod!« fuhr Charles auf.
 »Nein, Charles. Für das Syndikat gibt es keine Sache auf Leben und Tod. Kommt es je soweit, dann ist das Syndikat schon tot, die Moral aufgelöst, der Glaube zerstört. Was bliebe, wäre nur noch die leere Schale eines Syndikats. Ich bin nicht befugt oder in der Lage zu sagen, ob das Syndikat noch lebt oder schon tot ist. Ich fürchte, es stirbt allmählich. Die auffällige Zunahme von Neurotikern ist ein Symptom. Wir können uns nicht hinter Söldnern zusammenducken, statt dem Volk zu vertrauen, das uns die Macht anvertraut hat. Das wäre nämlich auch ein Symptom. Dick Reiners Vorschlag und sein wachsender Bodengewinn dafür, die Regierung von den Meeren zu vertreiben, ist auch ein Symptom.
 Ich fürchte zwar, das Syndikat zerkrümelt unter unseren Füßen, und trotzdem ziehe ich den Status quo vor. Uns wird es jedenfalls noch aushalten. Wir schützen uns mit einer bewaffneten Handelsflotte und einer Miliz, und wenn die Bevölkerung zu uns hält, so reicht das. Zum Teufel, wir wissen doch nicht, was daraus wird, wenn wir das Syndikat, sein Leben und seine Haltung zu entwurzeln versuchen.
 Ich kann eine Kriegsflotte und eine Armee nicht aus dem Boden stampfen oder befürworten. Ich kann höchstens einem notorischen Kriminellen die Freiheit einschränken. Lest doch die Geschichte. Sie hat mich gelehrt, mich nicht einzumischen. Kein Mensch sollte sich für gescheit genug halten, dem Rad der Geschichte eine andere Richtung aufzwingen zu wollen.
 Wer wüßte schon, was er tut, wenn er nicht einmal den Grund dafür kennt? Gesegnet sei der CroMagnon-Mann, weil er den Bogen erfunden hat, verflucht deshalb, weil er ihn als Kriegsgerät mißbrauchte. Gesegnet seien die kleinen Sumerer für die Wunder an Schönheit in Gold und Lapislazuli, die sie geschaffen haben, verflucht seien sie dafür, daß sie die Magd einer toten Königin lebendig begraben haben. Gesegnet sei Shih Huang Ti für die Große Mauer, die er zur Abwehr der Barbaren aus dem Norden und der Kulturen aus dem Süden baute, verflucht dafür, daß er jedes Buch in China verbrennen ließ.
 Gesegnet sei schließlich der Pharao für den Frieden, verdammt für die Sklaverei. Gesegnet seien die Griechen für ihre Bevölkerungspolitik, die es ihnen ermöglichte, den Leuchtturm der Kultur im Westen zu errichten, verflucht seien sie für die Prostitution, die Sodomie und die Kolonisationskriege. Gesegnet seien die Römer für ihre Stärke, mit der sie jeden unvernünftigen Widerstand besiegten, verflucht aber seien sie für ihre Schwäche, die es ihnen nie ermöglichte, den blutigen Griff der etruskischen Wildheit zu lockern.
 Gesegnet seien die Juden, die Gott als Vatergestalt erschufen, aber verdammt seien sie dafür, daß sie ihn auf den Überlebenden eines chirurgischen Eingriffs reduzierten. Gesegnet seien die Christen, die jenen chirurgischen Eingriff abschafften, und verflucht seien sie dafür, daß sie dafür den Gewissensskrupel erschufen.
 Gesegnet seien die Seeleute, die dem hungernden Europa neue Welten öffneten, verflucht seien sie für die Syphilis, die sie von dort mitbrachten. Gesegnet seien die Rothäute, die den Mais als großen Lebenserhalter züchteten, verflucht aber dafür, daß der Mais den besten Boden aushungert. Gesegnet seien alle die, die mit Pinzette und Skalpell Qualen lindern, und verflucht seien sie für die zahllosen Monstren, denen sie damit zum Leben verhelfen.
 Gesegnet seien alle die, die im neunzehnten, zwanzigsten und einundzwanzigsten Jahrhundert die großartigen Werke der Technik schufen, und verflucht seien sie dafür, daß sie dem Menschen damit die Lebensgrundlage entziehen.
 Wer weiß schon, was er tut, warum er es tut und wie die Konsequenzen aussehen werden?
 Sollen die Sozialwissenschaftler nur mit ihren Theorien herumspielen; bis heute konnten sie das Bevölkerungsproblem nicht lösen. Unsere Zivilisation wird genauso hinter den Horizont sinken und in der Dunkelheit untergehen wie zahllose andere Hochkulturen vor uns. Ich will nicht dafür reden, daß die Regierung vernichtet werden soll, daß wir die Mobsters beherrschen müßten. Eine solche Politik würde notwendigerweise zahllose unschuldige Menschen töten und ungeheures Leid verursachen. Ich werde daher – zitternd vor Angst – eine absolut defensive und sogar ziemlich lässige Miliz befürworten und beten, daß wir vor einem Aggressionskrieg verschont bleiben.«
 Er sah die beiden an und zuckte die Achseln. »Lee ist so streng und Charles so grimmig. Am liebsten würde ich euch dafür sofort erschießen. Eigenhändig. Ich fürchte, ihr seid auf dem besten Weg zu einem Kreuzzug, mit dem ihr das Syndikats-Territorium und seine Menschen auf die drohenden Gefahren hinweisen wollt. Ihr glaubt, das Schicksal der Zivilisation hänge an euch. Natürlich habt ihr recht, denn das Schicksal der Zivilisation hängt an jedem von uns, immer und jederzeit. Wir gehören zum Weltproblem. Wir haben für ein Jahrhundert auf unserem Staatsgebiet ein Höchstmaß an bürgerlichen Freiheiten, an Seelenfrieden und Lebensstandard geschaffen, wir sind gesünder, haben eine bessere Moral, sind weitgehend vom alten Aberglauben befreit und haben uns die Natur dienstbar gemacht. Wer kann mehr verlangen? Und nun überlegt euch, wer es verantworten kann, daran herumzupfuschen.«
 Er hätte noch viel zu sagen gehabt, doch er studierte diese beiden jungen Gesichter – und zuckte die Achseln.
 »Seid gesegnet«, fuhr er fort. »Jeder muß sein Leben leben, jeder seine Kraft aus anderen Quellen beziehen. Ihr könnt nun eurem dunklen und blutigen Geschäft nachgehen. Ich habe bessere Arbeit zu tun.«
 Doch er arbeitete nicht. Als die beiden gegangen waren, lehnte er sich zurück und lachte schallend.
 Gewinnen, Verlieren – oder Unentschieden, diese beiden würden ihren eigenen Weg gehen und ihn aus vollem Herzen genießen.
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